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  Ein Dämon läßt die Kühe fliegen


  Myth-Ion Improbable (2001)


  Band 4 des Dämonenzyklus


  Anmerkung des Autors


  Sollte dies ihr erstes Buch über die Abenteuer von Aahz und Skeeve sein, haben Sie keine Veranlassung, diese Vorbemerkung zu lesen. Blättern Sie einfach zum Anfang des Romans weiter und genießen Sie ihn.


  Sollten Sie die Serie jedoch schon länger verfolgen, so sind ein paar Erklärungen vonnöten. Besonders dürfte Sie interessieren, warum Sie jetzt diesen Band in Händen halten anstelle der seit langem versprochenen Episode mit dem Titel Den Letzten beißen die Dämonen.


  Wie ich schon in den Anmerkungen des vorangehenden Bandes erklärt habe, Ein Dämon wollte Hochzeit machen (bei dem ich ebenfalls sehr spät dran war), hatte ich eine schwere Lebensphase zu überstehen. Seit jener Band im Jahr 1994 veröffentlicht wurde, kreisten die meisten meiner Probleme um ein fünf- bis sechsjähriges Ringen auf Leben und Tod mit dem Finanzamt bezüglich meiner Steuerschuld. Je weniger Worte ich darüber verliere, desto besser.


  Als diese Angelegenheit endlich im April 2000 geklärt war, habe ich mich wieder der Arbeit an den beiden überfälligen Romanen der Reihe gewidmet, nur um mich sogleich in einem Dilemma wieder zu finden. Das erste Problem war, dass sieben Jahre vergangen waren, seit ich zuletzt über Aahz und Skeeve geschrieben hatte, und es extrem schwierig war, nach einer so langen Pause den Stil und den Rhythmus der Erzählung und der Dialoge wieder zu finden, die diese Serie so einzigartig gemacht hatten. Um alles noch komplizierter zu machen, war die Geschichte, die ich in Den Letzten beißen die Dämonen zu vermitteln versuchte, die komplexeste Erzählung der ganzen DÄMONEN-Serie, da sie nicht nur aus diversen Blickwinkeln erzählt wird, sondern überdies simultan zu den Ereignissen in Ein Dämon wollte Hochzeit machen spielt.


  Nachdem ich beinahe ein halbes Jahr mit diesen neuen Problemen gekämpft hatte, hatte ein Freund von mir eine Idee. Genauer gesagt schlug er vor, zuerst eine andere, einfachere Story zu schreiben, etwas aus der ersten Zeit der Bekanntschaft zwischen Skeeve und Aahz. Das würde mir helfen, meinen alten DÄMONEN-Stil wieder neu zu erlernen, so dass ich mich danach der verwickelteren Geschichte Den Letzten beißen die Dämonen zuwenden könnte.


  Das Ergebnis ist das Buch, das Sie nun in Händen halten. Zeitlich liegt es zwischen den Bänden 3 – Ein Dämon auf Abwegen – und 4 – Ein Dämon kommt selten allein. Wenn alles wunschgemäß klappt, wird Den Letzten beißen die Dämonen in sehr kurzer Zeit folgen.


  Wie immer danke ich Ihnen für ihre Treue und Ihre Geduld.


  Robert Lynn Asprin Februar 2001


  Kapitel 1


  
    ES GEHT WIEDER LOS!

    C-3PO

  


  Wenn mein Lehrer/Mentor Aahz mir pathetisch grollend vorwirft, dumm zu sein oder etwas Dummes getan zu haben, mache ich im Allgemeinen eine Riesenschau daraus, mich zu entschuldigen, obwohl mich sein Gemurre eigentlich nicht sonderlich kümmert. In meinen Augen gehört das zum Spiel. Das ist der Preis, den ich dafür zahlen muss, die Magik zu erlernen.


  Ich meine, zunächst einmal ist Aahz schließlich älter und weiter herumgekommen als ich – viel weiter. Er ist ein erfahrener Dimensionsreisender, kurz gesagt ein Dämon, und verglichen mit seinem Wissen und seinen Erfahrungen bin ich in der Tat dumm und naiv.


  Außerdem ist seine Heimatdimension, Perv, bekannt für ihre aufbrausenden, feindseligen Bewohner. Andere Dimensionsreisende pflegen nach Möglichkeit einen weiten Bogen um Perv zu machen und den grünen, schuppigen Perfektern weiträumig aus dem Weg zu gehen, sollten sie ihnen in anderen Dimensionen begegnen.


  Als wolle er allem die Krone aufsetzen, hat Aahz, der früher selbst ein vollendeter Magiker war, seine Kräfte verloren, als wir uns begegnet sind (siehe auch: Ein Dämon zuviel). Mir zuzusehen, wie ich mich abquäle, um etwas zu erlernen, das in seinen Augen nur rudimentäres Grundlagenwissen darstellt, während er, zumindest zurzeit, in Bezug auf die Magik vollkommen von mir abhängig ist, muss ihn wohl von Zeit zu Zeit ein wenig auf die Palme treiben.


  Wenn ich etwas tue, das er für dumm hält, kann ich seinen Tadel verstehen und akzeptieren. Wenn ich etwas tue, das im Nachhinein mir dumm vorkommt … das ist etwas vollkommen anderes.


  Wir hatten es uns im königlichen Palast des Königreiches Possiltum gemütlich gemacht und erfreuten uns an meiner bequemen Position als königlicher Hofmagiker, ein Job, für den Aahz mich sozusagen durch das Vorstellungsgespräch dirigiert hat. Das heißt, Aahz erfreute sich daran. Für ihn bedeutete diese Position eine komfortable Umgebung und ein sicheres, großzügiges Einkommen. Für mich hieß es, ständig in engem Kontakt mit einem grantigen Dämon zu leben, der offenbar entschlossen war, mich Tag und Nacht durch meine Magiklektionen zu schleifen.


  Ich muss wohl nicht extra darauf hinweisen, dass das mit der Zeit ziemlich langweilig wird. Die wenigen Abenteuer, die ich erlebt hatte, seit ich Aahz' Schüler geworden war, hatten meinen Appetit auf Reisen verschärft, und ich gierte nach mehr. Unglücklicherweise weigerte sich Aahz hartnäckig, auch nur damit anzufangen, mir beizubringen, wie ich aus eigener Kraft durch die Dimensionen reisen konnte. Seinen Worten zufolge war das viel zu gefährlich für jemanden, der nur so erbärmliche Fertigkeiten wie ich auf dem Gebiet der Magik besaß.


  Das war der Zeitpunkt, zu dem ich beschloss, etwas wirklich Dummes zu tun. Ich beschloss, Aahz zu überlisten und ihn mit einem Trick dazu zu verleiten, mich wieder auf eine Dimensionsreise mitzunehmen.


  Mir war ein Gegenstand in die Hände geraten, von dem ich glaubte, er könnte das Ticket für meine Reise sein, und als Aahz eines Nachmittags selbst ein wenig gelangweilt zu sein schien, legte ich den Köder aus.


  »Aahz«, sagte ich und zeigte ihm das zusammengefaltete Pergament. »Ich glaube, das solltest du dir mal ansehen.«


  Aahz musterte das Papier in meiner Hand so finster, als fürchtete er, es würde ihn beißen. Und wenn jemand aus Perv finster dreinschaut, dann ist das schon ein beeindruckender Anblick.


  »Und was soll das sein?«


  »Sieht aus wie eine Karte«, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern.


  Tatsächlich wusste ich, dass es eine Karte war. Ein Bettler an einer Straßenecke hatte sie mir angeboten, als ich mit Tanda über die Dimensionsgrenzen gesprungen bin, um ein Geburtstagsgeschenk für Aahz zu besorgen. Da Tanda sich gerade mit einer Art Geschäftsmann jener Dimension unterhalten hatte, kaufte ich ihm die Karte für ein paar Münzen ab, weil ich glaubte, sie wäre ein lustiges kleines Geschenk. Ich hatte die Karte in meine Gürteltasche gestopft und sie von da an vergessen, wozu auch der ganze Ärger mit dem Großen Spiel drei Dimensionen weiter beigetragen hatte. Im Grunde war es nicht weiter bemerkenswert, dass ich die Karte vergessen hatte, immerhin war Tanda in Gefangenschaft geraten, und all unsere Bemühungen hatten ihrer Befreiung gegolten. Und befreien konnten wir sie nur, wenn wir das Große Spiel gewannen. So gesehen hatte ich die Karte berechtigterweise vergessen. Schließlich hatte ich genug anderes im Kopf.


  Aber heute, als ich meine Tasche nach etwas ganz anderem durchwühlt hatte, fand ich die Karte wieder, und ich dachte, sie könnte genau der richtige Köder sein, um Aahz dazu zu bringen, eine weitere Dimensionsreise mit mir zu unternehmen, obwohl ich in diesem Moment ehrlich keine Ahnung hatte, was sie eigentlich darstellte.


  Aahz schien nach wie vor keine Neigung zu verspüren, das Pergament auch nur anzurühren. Stattdessen deutete er auf das Kaminfeuer.


  »Wirf sie da rein und kümmere dich um deine Übungen.«


  »Ich bin fertig mit meinen Übungen«, protestierte ich.


  »Du bist nie fertig mit deinen Übungen.«


  Ich ignorierte den Einwand und versuchte es weiter.


  »Übrigens hat sie mich gutes Geld gekostet.«


  Das war meine Trumpfkarte. Wenn es etwas gab, das Aahz hasste, dann war das Geldverschwendung. Jedes Mal, wenn Gliep, mein Drache, beim Spielen etwas kaputtmachte und ein Teil meines Lohns für Reparaturkosten draufging, wurde er sauer. Wenn es um Geld ging, war mit Aahz nicht zu spaßen, und wenn man seinem Gerede glauben wollte, so waren wir ständig pleite und standen kurz vor dem Verhungern.


  »Bestimmt eine Fälschung«, sagte Aahz und wandte sich ab. »Nichts als Geldverschwendung, aber das passt zu dir.«


  Ich runzelte die Stirn. Das schien doch schwerer zu werden, als ich angenommen hatte. Normalerweise war er sofort Feuer und Flamme, wenn er auch nur die geringste Chance witterte, Geld zu machen.


  Dann ging mir plötzlich auf, dass ich ihm überhaupt nicht gesagt hatte, was auf der Karte verzeichnet war.


  »Aahz«, sagte ich zu seiner Kehrseite.


  Er rührte sich nicht, sondern starrte nur gelangweilt durch das Fenster auf den Palasthof hinab.


  »Aahz, das könnte dich wirklich interessieren. Die Karte führt zu einer Kreatur, die Kuh genannt wird.«


  »So?«, fragte Aahz kopfschüttelnd. »Erinnerst du dich an unseren letzten Besuch auf dem Bazar von Tauf? Woher, glaubst du wohl, kam das Steak, das du gegessen hast?«


  Ich starrte ihn an. Ich hatte keine Ahnung, dass Steaks von Kreaturen stammten, die man Kuh nannte. Ich war davon ausgegangen, dass sie von Kreaturen stammten, die man Steaks nennt. Forellen stammen von Forellen; Lachs stammt vom Lachs und Ente von Enten. Das war logisch. Außerdem gab es in dieser Dimension nichts, was Kuh genannt wurde. Zumindest war ich noch keiner begegnet.


  »Naja«, sagte ich und starrte auf das Pergament in meiner Hand. »Diese Karte führt zu einer goldenen Kuh, die in einem goldenen Palast lebt und Milch mit einem Schuss Gold gibt.«


  Ganz langsam drehte Aahz sich um und starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an, als versuche er herauszufinden, ob ich das tatsächlich ernst gemeint hatte. Gleich darauf war er mit zwei Schritten bei mir und riss mir die Karte aus der Hand.


  »Also gibt es wirklich so ein goldenes Vieh?«, fragte ich, während er das Papier studierte.


  Er antwortete nicht, also sah ich einfach zu, wie er die Karte untersuchte. Irgendwie sah sie schon komisch aus. Sie zeigte keine Straßen, sondern so etwas wie Dimensionen, Energiepunkte und Strudel. Das meiste hatte ich nicht verstanden. Außerdem war überhaupt nur sehr wenig auf der Karte beschriftet, aber wenn es um den Sprung von einer Dimension zur anderen ging, so hatte ich einen ganzen Haufen Dinge nicht verstanden.


  Aahz hatte mir einmal erklärt, dass es so viele Dimensionen gäbe, dass niemand ihre genaue Zahl kenne, und es leicht sei, sich in ihnen zu verirren und nie wieder heimzufinden, während man von Dimension zu Dimension springt. Nach den dreißig oder vierzig Dimensionen, in die ich während meiner Shoppingtour mit Tanda gesprungen war, hatte ich angefangen, ihm zu glauben.


  Endlich wandte er mir sein hässliches Gesicht zu und starrte mich mit gerunzelter Stirn an. Und wenn Aahz die Stirn runzelte, was er ziemlich oft tat, sah er aus wie eine zähnefletschende Bestie. Seine grüne Haut, die funkelnden Augen und die spitzen Zähne konnten schon recht beängstigend wirken, wenn man den Anblick nicht gewohnt war. Glücklicherweise war ich ihn jedoch gewohnt.


  »Wo genau hast du das her?«, fragte er und wedelte mir mit dem Pergament vor dem Gesicht herum.


  »Hab ich an einer Straßenecke von einem Mann gekauft«, sagte ich. »Ich glaube, er könnte vielleicht eine Art Bettler gewesen sein.«


  »Welche Dimension?«


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Eine der vielen, die Tanda und ich besucht haben. Frag sie doch.«


  Die Falten auf Aahz Stirn vertieften sich.


  »Was hat dich dazu getrieben, das Ding zu kaufen?«


  Wieder zuckte ich mit den Schultern.


  »Ich weiß es ehrlich nicht. Ich dachte, ich könnte dir damit zu deinem Geburtstag vielleicht eine Freude machen, und der Kerl hat gesagt, ich wäre seit langer Zeit der erste Reisende, der vielleicht imstande wäre, sie zu nutzen und zu überleben, um die Geschichte zu erzählen.«


  »Hat er deine Tarnung durchschauen können?«, fragte Aahz mit stierem Blick.


  Ich versuchte, mir den Tag ins Gedächtnis zu rufen. Ich hatte meine Standardtarnung benutzt, und in dieser Dimension war mir der Zauber nicht schwer gefallen. Die meisten der Bewohner waren vier Fuß groß und besaßen zwei solche. Verglichen mit der Schneckentarnung, die Tanda und ich in einer früheren Dimension benötigt hatten, war diese recht einfach gewesen. Aber der Bettler hatte mich zweifellos aus der Menge herausgepickt. Außerdem schien er mit seinen beinahe fünf Fuß Körperlänge unter all diesen kleinen Leuten irgendwie fehl am Platz zu sein.


  Ich sah Aahz an und nickte.


  »Vielleicht. Aber ich wüsste nicht wie.«


  Unwirsch wedelte Aahz mit der Hand.


  »Lehrling, es gibt Tausende von Möglichkeiten, besonders, wenn jemand so ungeübt ist wie du.«


  Ich sagte nichts dazu. Der Versuch, meine Fertigkeiten zu verteidigen, war so oder so sinnlos. Aahz entschied derartige Gespräche jedes Mal für sich, indem er mich dazu brachte, etwas auszuprobieren, das ich noch nicht konnte – und was in Bezug auf die Magik auf beinahe alles zutraf, aber Tarnungen waren nun einmal meine Spezialität.


  Aahz wirbelte herum und kehrte zum Fenster zurück, nahm die Karte jedoch mit. Dann stand er da, starrte auf den Schlosshof hinaus, und die Stille im Raum baute sich immer weiter auf. Wenn es etwas gibt, dass ich mehr hasse als alles andere, dann sind das Leute, die lautstark nachdenken, ohne mir zu sagen, über was sie nachdenken.


  »Also, gibt es nun so eine goldene Kuh?«, fragte ich und stellte mich neben ihm an dem großen Fenster auf, damit er mich nicht länger ignorieren konnte.


  Im Hof unter dem Fenster rannte Gliep im Kreis hinter seinem Schwanz her. Dem Himmel sei Dank war weiter nichts in seiner Nähe, denn wenn ein Drache anfängt, seinen Schwanz zu jagen, wird alles in der näheren Umgebung umgestoßen, zertrampelt und schlicht plattgemacht. Besonders, wenn es sich bei dem Übeltäter um einen jungen Drachen handelte.


  Viel aufregender aber war, dass Aahz scheinbar gar nicht merkte, was Gliep anstellte. Offensichtlich besaß die Karte für ihn durchaus eine Bedeutung.


  »Die goldene Kuh?«, versuchte ich es noch einmal. »Ist sie real?«


  Aahz drehte sich gemächlich um und sah mich an.


  »Sie ist ein Mythos. Davon gibt es viele in den verschiedenen Dimensionen.«


  »Das ist nicht dein Ernst! Willst du mir erzählen, es gibt mehr als einen Mythos über eine Kuh, die goldene Milch gibt?« Angesichts der Tatsache, dass ich heute zum ersten Mal von einer Kuh gehört hatte, fiel es mir ein wenig schwer, mir so etwas vorzustellen. Ich bin nicht sicher, warum ich mir eingebildet habe, eine einzelne goldene Kuh wäre leicht vorstellbar, aber Dutzende von den Viechern waren eindeutig zu viel. Womöglich gab es sogar eine ganze Dimension, die von dieser Gattung bevölkert wurde.


  Aahz seufzte, und wenn er auf diese Art seufzte, bedeutete das üblicherweise, dass ich entweder dumm oder einfach nur schwer von Begriff war.


  »In jeder zehnten Dimension gibt es einen Mythos über ein Tier oder eine Person, die irgendwas mit Gold macht. Hier ist es eine Gans, die goldene Eier legt, da ein Fisch, der alles, was er berührt, in Gold verwandelt, dort eine Ente mit goldenen Federn.«


  »Schwerer Vogel«, bemerkte ich, während ich versuchte, mir eine goldene Ente vorzustellen.


  Wieder seufzte Aahz.


  »Die Federn werden zu Gold, wenn sie ausgefallen sind.«


  »Verstanden«, versicherte ich brav. »Bist du je einem dieser goldenen Tiere begegnet?«


  Aahz lachte, und seine donnernde Dämonenlache ließ den ganzen Raum erbeben.


  »Wenn ich das wäre, wäre ich dann hier, in dieser Müllhalde von einem Palast, mit einem Schüler, der so dämlich ist wie du?«


  Ich musste zugeben, dass das ein gutes Argument war, aber es widerstrebte mir, ihm zuzustimmen.


  »Also ist die Karte gefälscht«, sagte ich.


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete Aahz und starrte auf den Hof hinaus, wo es Gliep inzwischen gelungen war, seinen Schwanz zu fangen. Er biss so heftig hinein, dass der arme Drache vor Schreck zusammenfuhr und sich verdutzt umblickte. Gliep war in vielerlei Hinsicht nicht dumm, es sei denn, es ging um seinen Schwanz.


  Ich musterte Aahz. Wenn er sagte ›höchstwahrscheinlich‹ und mich dabei keines Blickes würdigte, hieß das, er vermutete insgeheim, dass die Karte vielleicht doch echt sein könnte.


  »Warum nur höchstwahrscheinlich?«, erkundigte ich mich.


  »Weil«, erwiderte Aahz, »ich einmal goldenen Hirschkot gesehen habe.«


  »Hirschkot?« Ich hatte wieder einmal keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Hirschmist«, sagte Aahz, und sein Tonfall verriet deutlich, dass meine dummen Fragen ihm allmählich auf die Nerven gingen. »Hirschdreck. Hirschscheiße. Hirschexkremente. In einer Dimension gibt es einen Mythos über einen Hirsch, der Gold scheißt. Ich habe einen Kothaufen gesehen. Und …«


  Er verstummte, sah mich aber immer noch nicht an. In all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, hatte ich ihn noch nie so erlebt.


  »Und was?«, fragte ich.


  »Und ich sah ein Stück eines massiv goldenen Elchgeweihs auf dem Bazar von Tauf.«


  Nun war ich vollends verblüfft. Ein Hirsch, der Gold scheißt, und ein Elch mit einem goldenen Geweih.


  »Dann könnte die Karte also doch echt sein?« »Ich bezweifle es«, sagte Aahz und fixierte die Karte. »Aber du bist nicht ganz sicher, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht hundertprozentig.«


  »Also gehen wir los und finden es heraus?« Wieder musterte er die Karte. Dann faltete er sie zusammen und stopfte sie in seine Tasche.


  »Ich bin in einer Stunde zurück.«


  Er zog seinen D-Hüpfer hervor und stellte ihn auf ein Ziel ein. Damals, bevor er mir begegnet war und seine Kräfte verloren hatte, hatte er von Dimension zu Dimension springen können, ohne dabei auf einen D-Hüpfer zurückgreifen zu müssen. Nun brauchte er das Ding, und er hasste es.


  »Warte!«, brüllte ich. »Du kannst nicht ohne mich auf die Suche gehen.«


  »Das tue ich auch nicht«, sagte Aahz. »Jetzt bring endlich deinen Drachen zur Vernunft, bevor er wieder irgendwas kaputtmacht und wir dafür bezahlen müssen. Mach dich reisefertig. Du hast eine Stunde. Und der Drache kommt nicht mit.«


  Und damit war Aahz weg, verschwunden in eine andere Dimension, und zurück blieb nur ein leises BAMF.


  Als Aahz zurückkehrte, hatte ich Gliep bereits in seiner Box im Stall untergebracht und dafür gesorgt, dass jemand ihn fütterte und mit ihm ein paar Runden drehte, bis ich von wo auch immer zurück sein würde.


  Ich stand nahe dem Fußende des Bettes in meinem Zimmer, als es neben mir in der Luft wieder einmal BAMF machte. Nicht wirklich laut, aber laut genug, um erschreckend zu sein, wenn es in gerade zwei Fuß Entfernung stattfindet. Folgerichtig erschrak ich auch. Aahz war zurück, und er hatte meinen Liebling unter allen Dämonen im ganzen dämonischen Universum bei sich. »Tananda!«, brüllte ich und sprang auf die wunder schöne Kreatur mit dem langen grünen Haar zu, deren Körper, wenn sie einatmete, eine ganze Truppenparade hätte zum Stillstand bringen können.


  »Skeeve!«, brüllte sie zurück und lachte.


  Dann zog sie mich in ihre Arme, ein Zustand, von dem ich hoffte, er würde niemals enden. Gut, zugegeben, es war erst einen Monat her, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, besoffen wie ein Elch auf Aahz'


  Geburtstagsparty. Aber ich war der Ansicht, dass jedes Wiedersehen mit ihr Grund genug für eine ausufernde Umarmung war, und ihr schien es auch nicht gerade etwas auszumachen.


  Tanda war eine ehemalige Mörderin und gehörte der Gilde an. Ich wusste nicht so genau, was sie jetzt tat, abgesehen vom Shopping und dem ein oder anderen Abenteuer. Wichtiger allerdings war, dass ich es gar nicht wissen wollte. Wir waren Freunde; das reichte mir vollkommen.


  Aahz räusperte sich viel zu schnell, während ich behaglich in ihren Armen lag. Ihn schien zu stören, dass es sie nicht störte. Wen wundert's? Ich glaubte nach wie vor, dass sie mich lieber mochte als ihn, und darauf kam es schließlich an.


  Sie stieß mich fort und musterte mich gestreng mit einem spöttisch-zornigen Blick aus ihren wundervollen Augen.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du eine Schatzkarte gekauft hast?«


  »Das wollte ich, als wir abends Rast gemacht haben«, sagte ich schulterzuckend. »Aber dann war da das Spiel, und du wurdest gefangen genommen, und das alles hat die Karte irgendwie aus meinem Kopf verdrängt.« »Erinnerst du dich, wie viele Dimensionen vor Jahk du sie gekauft hast?«, fragte sie.


  Ich wusste genau, wie viele, denn ich hatte jedes Mal eine frische Tarnung aufbauen müssen. »Drei«, sagte ich.


  »Bist du ganz sicher?«, hakte Aahz nach, und seine Augen fixierten mich, als würden sie jeden Moment mit Dolchen werfen.


  Ich hielt die Hand hoch.


  »Jahk, die Dimension mit dem Großen Spiel.« Ich deutete auf meinen Daumen.


  Tanda nickte, während Aahz mich nur finster musterte. Seine ärgerliche Miene veranlasste mich, mir Zeit zu lassen.


  »Zählen wir zurück«, sagte ich und deutete auf meinen Zeigefinger. »Die Dimension, in der wir die Gestalt von dreinasigen Schweinen annehmen mussten.« Ich wackelte vor ihrer beider Nase mit dem Finger. Tanda nickte. »Ein lustiger Ort, nicht wahr?« »Nicht wirklich«, murrte ich.


  Aahz' Blick verfinsterte sich zusehends, also fuhr ich fort.


  »Davor waren wir in der Dimension, in der wir acht Fuß groß sein und drei Beine haben mussten.« Ich deutete auf meinen Mittelfinger.


  Tanda lachte. »Das war auch eine lustige Dimension, findest du nicht?«


  Nein, fand ich nicht, denn das Laufen mit drei Beinen ist nicht gerade einfach. Der Versuch, Fliegen zu lernen, indem man mit den Armen rudert und von einer Klippe springt, ist weniger problematisch. Aber dieses Mal ignorierte ich ihren Einwurf und fuhr fort.


  Ich deutete auf den nächsten Finger.


  »Die Dimension, in der wir vier Fuß groß waren und ich die Karte gekauft habe.« Ich hielt die drei Finger hoch. »So viele vor der Dimension mit dem Spiel.« Eigentlich hatte ich hinzufügen wollen, dass ich die Zählung jederzeit wiederholen konnte, falls Aahz es wollte, aber da er so oder so schon nicht sonderlich zufrieden mit mir zu sein schien, ließ ich es sein. Tanda lächelte. »Das dachte ich mir. Mini.« »Und was ist an dieser Dimension Besonderes?«, fragte ich.


  Mir war nicht viel aufgefallen, allerdings hatte Tanda sich während unseres Einkaufsbummels dort auch nicht lange aufhalten wollen.


  »Eigentlich«, sagte Aahz, »erhöht das die Chancen, dass diese Karte wirklich echt ist.«


  »Das steht so gut wie fest«, fügte Tanda lachend hinzu.


  »Ihr macht Witze, oder?«, fragte ich. »Ihr glaubt wirklich, dass es irgendwo da draußen eine goldene Kuh gibt?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Aahz. »Ich habe nur gesagt, dass die Karte wahrscheinlich echt ist.« Verständnislos runzelte ich die Stirn, und Tanda lachte immer noch.


  »Mini wird von den Minikinen bewohnt. Sie besitzen die furchteinflößende Fähigkeit, niemals über irgendetwas zu lügen. Auf dem Bazar von Tauf haben sie es aus naheliegenden Gründen ziemlich schwer.«


  »Aber was, wenn der Typ, der mir die Karte verkauft hat, kein Minikine war?«


  »Wenn er länger als einen Tag dort war, musste er dir auch die Wahrheit über die Karte sagen. Darum mussten wir so schnell wieder von dort verschwinden. Wahrheitsliebe ist auf einem Einkaufsbummel nicht gerade hilfreich.«


  Ich hatte auf diesem Gebiet keine Erfahrungen, aber ich ging davon aus, dass Tanda Expertin für derartige Fragen war.


  »Komm schon«, sagte sie zu Aahz. »Hol die Karte raus. Wir verschwenden nur unsere Zeit. Lass uns einfach aufbrechen.«


  »Warum habe ich dabei so ein ungutes Gefühl?«, grummelte Aahz, während er das Pergament hervorzog, auseinander faltete und auf dem Bett ausbreitete, damit wir alle einen Blick darauf werfen konnten.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich da sah, aber Tanda schien die Karte lesen zu können. Sie deutete in die obere linke Ecke.


  »Das ist die Dimension der Minikinen.«


  Das allerdings wusste sogar ich, schließlich war sie klar und deutlich als Mini gekennzeichnet.


  »Also, fangen wir da an?«


  Aahz nickte, Tanda ebenso, wofür ich ehrlich dankbar war. Wenn beide einverstanden waren, hatten wir wenigstens etwas Handfestes.


  Tanda strich mit dem Finger über die einsame Linie, die von Mini fortführte. Sie endete an einem Punkt, der als Vortex Nr. 1 beschriftet war. Sie studierte die Linie einen Moment und blickte dann zu Aahz.


  »Hast du eine Ahnung, was das heißen soll? Oder wo das ist?«


  »Nicht die Spur«, verkündete er.


  Nun war ich verblüfft. Es kam nicht oft vor, dass mein Mentor gestand, etwas nicht zu wissen. Tatsächlich konnte ich mich nicht erinnern, wann so etwas zum letzten Mal passiert war – falls es schon einmal passiert war. Ich wollte ihn darauf hinweisen, aber das schien nicht der passende Augenblick zu sein, weshalb ich mich wieder auf die Karte konzentrierte.


  Ich konnte erkennen, dass von Vortex Nr. 1 sechs Linien zu sechs nicht gekennzeichneten Punkten auf dem Papier führten, und von jedem dieser Punkte führten weitere Linien zu anderen Vortexpunkten. Sieben weitere Vortexpunkte waren aufgeführt. Außerdem ein großes ›X‹, das die Kuh in der rechten unteren Ecke des Pergaments markierte. Zu dieser Kuh führte nur eine einzige Linie von Vortex Nr. 8.


  Offensichtlich gab es keine direkte Verbindung zwischen Mini und der Kuh. Und keinen richtigen Weg. So wie es aussah, konnten wir zwischen einem Dutzend verschiedener Wege wählen, die über verschiedene Linien durch verschiedene als Vortex gekennzeichnete Punkte führten. Das versprach zumindest ein interessantes Puzzle zu werden, wenn nicht mehr.


  Aahz hatte mir einmal erklärt, dass die Dimensionshüpferei gefährlich war, weil man in eine unbekannte Dimension hüpfen konnte, aus der man nie wieder zurückkehren würde. Ich fragte mich, wie gefährlich es sein mochte, einer Karte durch einige dieser Dimensionen zu folgen, wenn schon die Karte selbst in erster Linie verwirrend war.


  »Tja«, sagte Tanda und drehte sich zu Aahz um.


  »Sieht aus, als würden wir Hilfe brauchen, wenn wir dieses goldene Vieh finden wollen.«


  Aahz starrte sie an und schüttelte dann gemächlich den Kopf.


  »Du denkst doch nicht, was ich denke, das du denkst?«


  »Das denke ich«, sagte sie.


  »Nein!«, bellte Aahz im Befehlston, und ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass er seine Meinung niemals ändern würde, wenn er in einem solchen Ton ›Nein‹ sagte.


  »Doch«, widersprach Tanda und lächelte ein Lächeln, dass die Gürtelschnalle jedes Mannes zum Schmelzen bringen konnte. Dann streckte sie die Hand aus und berührte eine der grünen Schuppen an seiner Wange. »Nein«, wiederholte Aahz, aber dieses Mal klang er weniger streng. Nicht einmal ein Perfekter konnte Tandas Charme widerstehen.


  »Ja«, sagte sie, drehte ihr Lächeln noch etwas höher und streichelte Aahz Hals gleich unter seinem Ohr. Ich war froh, dass sie so etwas nicht mit mir anstellte. Ich hatte schon beim Zusehen das Gefühl, ich würde schmelzen und als Pfütze auf dem Boden enden. Und dabei wusste ich noch nicht einmal, worüber sie überhaupt stritten.


  Aahz erging es offenbar nicht viel besser. »Das ist ein Fehler«, brachte er dann kopfschüttelnd hervor. »Wie sollen wir sonst herausfinden, in welche Dimension wir von Mini aus springen sollen?«


  Sie streichelte seine Wange, glitt dann näher an ihn heran und lehnte sich an seinen Leib.


  Kein empfindungsfähiges männliches Wesen könnte einem solchen Angriff standhalten.


  Aahz jedenfalls konnte es nicht.


  Mich brachte schon der Anblick ins Schwitzen. Wenn das noch eine Weile so weiterging, musste ich mein Hemd wechseln.


  »In Ordnung«, sagte Aahz mit einer Stimme, so sanft, dass ich ihn beinahe nicht verstanden hätte. »Aber das ist ein Fehler, glaub mir.«


  »Ei, wir werden die Karte einfach niemandem zeigen«, sagte Tanda, rückte ein wenig von Aahz ab und regelte die überzeugende Körpersprache und das Lächeln auf ein normales Maß herunter.


  Sowohl Aahz als auch ich atmeten einmal tief durch. »Wozu soll das dann gut sein?«


  »Wir werden eben herausfinden müssen, was oder wo ein Vortex ist«, erklärte Tanda.


  Ich hielt es nicht länger aus.


  »Würde mir bitte irgendjemand sagen, worum es eigentlich geht?«


  »Nein«, antwortete Aahz.


  Er schnappte sich die Karte, packte meinen Arm und trat neben Tanda. Im nächsten Augenblick standen wir auf dem Bazar von Tauf.


  Kapitel 2


  
    HIER IST WAS LOS!

    RIPLEY

  


  Der Bazar von Tauf war mit keinem anderen Ort im ganzen Universum zu vergleichen, zumindest wurde Aahz nie müde, mir das zu erzählen. Und nach meinen wenigen Besuchen auf dem Bazar und in anderen Dimensionen fing ich allmählich an, seine Meinung zu teilen.


  Die Täufler, die Bewohner von Tauf, waren für ihr überragendes Verhandlungsgeschick und ihren Geschäftssinn weithin bekannt. Zugegeben, Aahz als Perfekter geizte noch um die kleinste Münze, aber, wie Aahz gesagt hatte, ein Täufler war durchaus imstande, einem nicht nur die Münze, sondern überdies die Tasche abzuschwatzen, in der man sie verwahrt hatte, auf dass man nackt zurückbliebe und dennoch glaubte, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.


  Der Bazar war nichts als die logische Konsequenz aus diesen überragenden Fähigkeiten. Die Täufler hatten die Handelshauptstadt aller Dimensionen errichtet, einen Bazar, der sich scheinbar bis in alle Ewigkeit zog. Dämonen, ein Schlagwort, das alle Dimensionsreisenden gleichermaßen einschloss, war es gestattet, dort ihrerseits einen Verkaufsstand aufzubauen, um ihren Lebensunterhalt mit eben dem zu verdienen, was sie am besten konnten.


  Ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, wie groß der Bazar tatsächlich war, denn die Zelte und Buden schienen ständig in Bewegung zu sein und ihren Standort zu wechseln. Als ich Aahz fragte, wie lange es dauern würde, den Bazar zu Fuß zu durchqueren, erklärte er mir, dass ich nur fünf oder sechs Monate einplanen müsste, wenn ich Glück hätte, er allerdings würde bezweifeln, dass ich ein solches Unternehmen lebendig überstehen würde.


  Es schien also, als wäre der Bazar von Tauf auch ein sehr gefährlicher Ort, weshalb ich mir größte Mühe gab, mit Tananda und Aahz Schritt zu halten, als jene sich durch die Menge schoben. Ich hatte keine Ahnung, warum sich gerade hier so viele Dämonen herumtrieben. Es roch, als würde jemand alte Schuhe kochen, und die meisten Dämonen dieses Abschnitts waren von weißen und roten Schuppen bedeckt, die sich bei der leichtesten Berührung von ihren Leibern lösten. Und ich, in meiner Eile, berührte viele von ihnen. Als wir endlich vor einem verlassen aussehenden Zelt mit geschlossener Eingangsklappe stehen blieben, schwitzte ich wie an einem heißen Sommertag und war von Kopf bis Fuß mit Schuppen bedeckt.


  »Vielleicht solltest du dir die Dinger abbürsten«, schlug Aahz vor, während er mich kopfschüttelnd betrachtete.


  Weder er noch Tananda schienen auch nur eine einzige Schuppe aufgefangen zu haben. Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wie ihnen das gelungen war, obwohl sie so schnell durch die Menge geschritten waren.


  »Warum?«, fragte ich, während ich halbherzig versuchte, die weißen und roten Schuppen von meinem Ärmel zu wischen.


  »Sie sind ätzend«, erklärte Tanda und schnipste eine Schuppe mit einem glänzenden Fingernagel von meiner Stirn.


  Ich erhöhte meine Wischgeschwindigkeit und arbeitete wirklich hart daran, jede einzelne der ungezählten Schuppen zu entfernen, die an mir klebten.


  Tanda und Aahz lachten nur.


  »Könntet ihr mir vielleicht helfen, die Dinger von meinem Rücken zu kriegen?«, fragte ich und schüttelte mich am ganzen Leib so kräftig ich nur konnte.


  Tanda lachte noch lauter, als ich mich umdrehte und ihre Hände über meine Schultern glitten, über meinen Rücken und mein Hinterteil. Unter anderen Umständen hätte ich das Gefühl sicher zu schätzen gewusst, aber jetzt, inmitten eines Gedränges mit ätzenden Schuppen am ganzen Körper, wollte irgendwie keine rechte Freude aufkommen.


  Aahz stand nur da, schüttelte den Kopf und starrte das Zelt an, bis ich fertig war und Tanda mein Haar, meinen Nacken und andere für mich unerreichbare Körperteile nach verirrten Schuppen abgesucht hatte. Mir war überhaupt nicht aufgefallen, dass wir beide meinen linken Schuh übersehen hatten, bis ich den Blick senkte und feststellen musste, dass Rauch von ihm aufstieg. Und das war auch noch eines meiner besten Paare.


  Als ich mir den Schuh vom Fuß trat und die Schuppe auf den Boden schüttelte, bleckte Aahz grinsend die Zähne.


  »Sei froh, dass dir keine davon in die Hose gerutscht ist«, bemerkte er.


  Ich starrte das Loch an, das die Schuppe in meinen Schuh gebrannt hatte, und schauderte.


  »Soll ich nachsehen? Nur um sicherzugehen?«, fragte Tanda grinsend.


  »Danke«, sagte ich und schlüpfte wieder in den Schuh. »Vielleicht später.«


  »Die Idee gefällt mir immer noch nicht«, sagte Aahz und konzentrierte sich wieder auf das Zelt, das offensichtlich der Grund für unseren Besuch auf Tauf war.


  Tanda zuckte mit den Schultern. »Mir auch nicht, aber wir haben nun einmal keine große Wahl, richtig? Oder kennst du jemanden, der weiß, was oder wo ein Vortex ist?«


  In Gedanken unzweifelhaft auf der Suche nach einer solchen Person, schüttelte Aahz den Kopf.


  »Mir gefällt nur der Preis nicht, den wir dafür bezahlen werden.«


  »So schlimm muss es ja nicht werden«, widersprach Tanda.


  Aahz sagte nichts dazu.


  Ich beendete meine letzte Suche nach weiteren Schuppen und blickte zu dem Zelt, vor dem wir standen. Nichts, aber auch gar nichts deutete darauf hin, dass sich irgendjemand in seinem Inneren aufhielt, und die Massen auf den Straßen schienen einen weiten Bogen darum zu machen.


  »Ich wünschte, ich wüsste, worauf wir uns einlassen«, bemerkte ich. »Ein kleiner Tipp wäre wirklich nett.«


  »Du bleibst hier draußen«, gab Aahz zur Antwort.


  Ich sah mich in der wogenden Masse weiß und rot beschuppter Dämonen um und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  »Wir müssen zusammenbleiben«, ergriff Tanda meine Partei. »Möglicherweise werden wir bald sehr schnell reagieren müssen.«


  »Das klingt nicht gut«, unkte ich.


  Aahz gab ein angewidertes Schnauben von sich und starrte mir geradewegs in die Augen.


  »Da drin kommt kein Ton über deine Lippen. Verstanden?«


  »Klar«, bestätigte ich und deutete mit einer Geste an, dass meine Lippen von nun an versiegelt seien.


  »Lass mich dir helfen«, sagte Tanda mit einem Lächeln.


  Sie legte ihre wundervolle Hand auf meinen Mund. Ihre Haut roch nach fernen Blumen, und ihre Berührung war unglaublich sanft. Sie strich mit den Fingern über meine Lippen, wie ich es zuvor getan hatte, und klopfte mir dann auf die Schulter.


  »Das war…«


  Mein Mund wollte sich nicht öffnen!


  Ich versuchte es noch einmal.


  Die Worte überschlugen sich irgendwie auf meiner Zunge, und das einzige Geräusch, das an meine Ohren drang, lautete: »Dhrrrgggg wggggeeee.«


  Ich versuchte zu brüllen: »Was hast du getan?«


  Was dabei herauskam, war: »Wgggggghhh hgggggghhh dgggggghhh ggggggghhh.«


  Meine Lippen klebten untrennbar zusammen, und je mehr ich versuchte, sie auseinander zu bekommen, desto schmerzhafter wurde die ganze Angelegenheit.


  »Ich wusste nicht, dass du den Trick kennst«, sagte Aahz zu Tanda, ohne sich im Mindesten um meine Qualen zu scheren. »Ich wollte ihn bestimmt schon hundert Male anwenden.«


  Tanda lächelte meinen Mentor strahlend an. »Du weißt vieles von mir nicht.«


  Nun, soweit es mich betraf, hätte ich mir von Tanda sicher nie gewünscht, dass sie meine Lippen versiegelte, es sei denn vielleicht durch einen Kuss. Ich versuchte, ihr das zu sagen, aber wieder kamen nur unverständliche Laute dabei heraus.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte Aahz. Dann bekundete er mit einem Nicken seine Zufriedenheit ob meines Zustands und ging auf das Zelt zu.


  »Sei unbesorgt«, sagte Tanda lächelnd zu mir, als sie meinen Arm ergriff und Aahz folgte. »Das ist nur vorübergehend. Vertrau mir, es ist nur zu deinem Besten. Und zu unserem auch.«


  Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Tanda, die immerhin von sich behauptete, nicht genug magisches Talent zu besitzen, um sich als Magikerin zu bezeichnen, dann und wann erheblich mehr Kenntnisse offenbarte, als ich als Königlicher Hofmagiker von Possiltum für mich in Anspruch nehmen konnte.


  Aahz hielt sich nicht damit auf, an der Zeltklappe zu warten oder anzuklopfen, falls es überhaupt möglich war, an einem Zelt zu klopfen. Er trat einfach ein, und Tanda schleifte mich direkt hinterher.


  Der Raum war riesig.


  Nein, riesig ist nicht das richtige Wort. Das Zelt schien auf jeder Seite in weiter Ferne zu verschwinden. Zum ersten Mal sah ich eines dieser Bazarzelte, die innen größer waren als außen. Aahz hatte sie mir gegenüber erwähnt, aber bis ich diesen gewaltigen Raum jenseits der Zeltklappe betreten hatte, war mir nicht klar gewesen, dass so etwas tatsächlich existieren konnte. Ich würde Aahz bitten müssen, mich die Magik zu lehren, die so etwas ermöglichte, damit ich das Gleiche mit unseren Räumen im Palast machen konnte.


  Das Zelt war nur mäßig beleuchtet und besaß einen polierten Marmorboden und dunkle, hölzern aussehende Wände. Die Möblierung war äußerst spärlich. Ein schlichter Holzschreibtisch stand auf der Seite des Zimmers, die dem Eingang gegenüberlag, und an der Wand hinter ihm befand sich eine gewaltige Karte, auf der, dem Anschein nach, Dimensionen verzeichnet waren.


  An dem Schreibtisch saß eine Frau, die uns jedoch nicht die geringste Beachtung schenkte. Was auch immer Aahz und Tanda in Bezug auf den Besuch in diesem Zelt Sorgen bereitet hatte, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Der Raum besaß eine seltsame Aura, wirkte aber nicht bedrohlich, obwohl er hundertmal größer war als das Zelt um ihn herum.


  Wenige Fuß vor dem Schreibtisch blieben wir alle stehen, und Aahz baute sich vor uns auf, um den Sprecher zu geben.


  Die Frau blickte zu ihm auf und lächelte. Sie besaß orangefarbene Augen und eine Stupsnase, die jedoch mehr Ähnlichkeit mit einer Schweineschnauze als mit Tandas hübschem Näschen hatte. Einen Dämon wie sie hatte ich bisher noch nie gesehen.


  »Ja?«, fragte sie.


  Beinahe wäre ich rücklings umgefallen. Ihre Stimme war tief und rau und eindeutig männlich. Erst der Klang dieser Stimme veranlasste mich, sie wirklich anzusehen – oder ihn, wir mir nun langsam klar wurde. Ich habe keine Ahnung, wieso ich ihn erst für eine Frau gehalten hatte. Seine Arme und Schultern waren gebaut wie die eines Mannes, und sein braunes Haar war kurz geschnitten. Trotzdem hätte ich geschworen, eine Frau vor mir zu sehen, bis er gesprochen hatte. Allein darüber nachzudenken fand ich furchtbar verwirrend.


  Aahz kam direkt zur Sache.


  »Wir suchen einen Weg in eine Dimension namens Vortex.«


  Der Mann, der irgendwie wie eine Frau aussah, lächelte Aahz an.


  Plötzlich war er wieder eine Frau, und die Schweinenase war verschwunden. An ihrer Stelle befand sich nun eine hübsche, spitze Nase über roten Lippen. Und während ich zusah, veränderte sich das Gesicht langsam. Die Transformation war faszinierend. Ihre Augen wechselten die Farbe von Orange nach Blau, ihre Haut wurde dunkler, die Wangenknochen wanderten aufwärts, und das Haar wuchs bis über die Schultern.


  »Wie zum …?«, wollte ich fragen, als sie sich so grundlegend veränderte, aber meine versiegelten Lippen brachten mich auf der Stelle zum Schweigen. Aahz und Tanda sagten kein Wort. Offensichtlich hatten sie damit gerechnet, hier auf einen Dämon zu treffen, der seine Gestalt veränderte. Es war, als würde sie ständig neue Tarnzauber aufbauen. Ein interessanter Trick, so viel stand fest.


  »So?«, fragte sie nun mit weicher, volltönender und verführerischer Stimme. »Welchen Vortex sucht ihr denn?«


  Aahz schien Probleme mit der Antwort zu haben. Ich wäre zu gern damit herausgeplatzt, dass wir die ersten acht brauchten, aber meine Lippen waren glücklicherweise versiegelt. Ich hatte keine Ahnung, warum ich damit hatte herausplatzen wollen.


  »Vortex Nr. 1 bis Nr. 8«, sagte Aahz.


  Der Dämon hinter dem Schreibtisch verwandelte sich langsam in eine steinerne Statue. Ihre Kleider verschwanden in ihrem Leib, als sie zu einem felsenartigen Dämon mit Schuppen anstelle der Haut und Armen, so dick wie Baumstämmen, wurde. Außerdem fiel mir auf, dass sich der Stuhl, auf dem der Dämon saß, passend zu seiner jeweiligen Größe veränderte. Wahrscheinlich war auch der Stuhl Teil seines Körpers.


  »Aus welchem Grund sucht ihr einen Weg zu diesen Orten?«, fragte die wechselhafte Kreatur mit einer Stimme, die wie grollender Donner innerhalb eines geschlossenen Raumes klang.


  Wieder hatte Aahz Mühe mit der Antwort. Ich hingegen wollte zweifellos damit herausplatzen, dass wir im Besitz einer Schatzkarte seien. Etwas an dieser Kreatur zwang offenbar alle Dämonen, die vor ihr standen, die Wahrheit zu sagen. Jetzt war ich dankbar da für, dass Tanda mir die Lippen versiegelt hatte. Wie es den beiden gelang, still zu sein, war mir allerdings unvorstellbar, denn was ich fühlte, war eindeutig eine sehr starke Magik oder Gedankenkontrolle.


  »Wir suchen einen Schatz«, sagte Aahz langsam und gut überlegt. »Und unser Pfad führt uns durch die Vortex-Dimensionen, angefangen mit Vortex Nr. 1.«


  »Logisch«, bemerkte die Kreatur, während sie sich in ein Schwein verwandelte.


  »Der Preis beträgt 10 Prozent von eurem Fund.«


  Ich sah, wie sich Zorn in Aahz' Körper ausbreitete, und die grünen Schuppen an seinem Hals richteten sich wütend auf. Sich von etwas zu trennen, was auch nur entfernt mit Geld zu tun hatte, ging bei Aahz niemals ohne ein gerüttelt Maß an Stress ab.


  Tanda legte ihm die Hand auf den Arm und trat vor.


  »Euer Preis ist ein bisschen hoch für eine simple Wegbeschreibung. Wir geben Euch 5 Prozent von allem, was wir bei diesem Abenteuer an Gewinn erzielen, egal, was es wert ist. Anderenfalls werden wir uns woanders Hilfe suchen.«


  Jetzt sah die Kreatur aus wie ein Quadratferkel, eine Art Dämon, die mir auf einem früheren Besuch auf dem Markt schon einmal begegnet war, aber das Wesen war bereits dabei, eine neue Gestalt anzunehmen.


  »Woanders werdet ihr keine Hilfe finden«, verkündete der Gestaltwandeldämon. »Aber euer Angebot ist fair, und ich werde es akzeptieren. Ich nehme an, ihr wollt zuerst zu Vortex Nr. 1 reisen?«


  »Ja«, bestätigten Aahz und Tanda wie aus einem Mund.


  Die Kreatur, die sich nun wieder in eine schöne Frau verwandelte, nickte. »Das lässt sich arrangieren.«


  Sie bedachte Aahz und Tanda mit einem ernsten Blick. Ihre Stimme klang hart und ziemlich derb. »Da ich nun ein finanzielles Interesse an eurem Erfolg habe, muss ich euch warnen. Den Besuch in einer VortexDimension sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Diese Orte sind sehr gefährlich und manchmal auch verlockend. Ihr könntet leicht vom Weg abkommen und euch verirren.«


  Nun sah sie mich an, und ihre wunderschönen blauen Augen schienen sich bis in mein Herz zu bohren. In meinen schönsten Träumen würde ich mich für alle Zeiten an das Aussehen dieser Kreatur erinnern. Sie hatte sich in das schönste weibliche Wesen verwandelt, dass ich mir hätte vorstellen können. Jeder Teil meines Körpers wollte zu ihr gehen, wollte sie berühren und sich nie wieder von ihr trennen.


  Ihr Blick schien sich tiefer und tiefer in mich hineinzubohren, während meine Knie weich wurden und mein Magen Salti schlug. Verzweifelt wünschte ich mir, meine Lippen wären frei, ihr zu sagen, wie sehr ich sie liebte.


  »Du musst auf deine Freunde aufpassen«, sagte sie, und ihre wundervolle Stimme schmolz jeden Gedanken in meinem Schädel. »Verstanden?«


  Ich nickte.


  »Gut«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Ich werde wissen, ob ihr Erfolg hattet oder nicht. Viel Glück.«


  Und schon waren das Zelt und die wunderschöne Frau verschwunden.


  Um uns herum peitschte der Wind über die Ebene und trieb mir Staub und Schmutz ins Gesicht.


  »Vortex Nr. 1«, brüllte Aahz gegen den tosenden Wind an.


  »Dann mal los«, brüllte Tanda zurück.


  Ich wünschte mir derweil nur, jemand hätte mir gesagt, dass wir einen Dimensionssprung machen wollten.


  »Bgghhhh lgghhhh mgggghhhh Lggghhhh«, war alles, was ich hervorbrachte.


  Staub wirbelte um meinen Kopf herum und reduzierte meine Sicht auf beinahe null. Der Gestaltwandlerdämon in dem großen Zelt auf Tauf hatte gesagt, die Vortex-Dimensionen wären gefährlich und voller Versuchungen. Die einzige Versuchung, die mich an diesem Ort befiel, war die, auf der Stelle nach Hause zurückkehren zu wollen.


  »Hier entlang! Beeilt euch!«


  Tananda winkte uns zu, ihr zu folgen. Da auch dort nichts außer herumwirbelndem Staub zu sehen war, dachte ich mir, dass ich nichts zu verlieren hatte.


  Wie es schien, war mein Lippenverschlussproblem so temporär, wie Tanda versprochen hatte. Als sie uns hundert unsichere Schritte weit durch den Sturm zu etwas geführt hatte, das aussah wie ein altes Blockhaus, waren meine Lippen wieder frei.


  Das Blockhaus war grob aus Holzbalken zusammengezimmert und musste schon hundert Jahre alt sein. Tanda stieß die Tür auf, und wir stapften hinein. Der Wind fegte durch mindestens hundert Risse und Spalten in den Wänden, und das Einzige, was noch in dieser Hütte lebte, waren Nagetiere.


  »Wozu die Eile?«, fragte Aahz und schlug sich den Staub von den Kleidern, nachdem er die Tür zugedrückt hatte.


  »Hast du es nicht gesehen?«, entgegnete Tanda. »Da draußen hat sich etwas bewegt. Auf uns zu bewegt.«


  »Das muss mir entgangen sein«, erklärte Aahz und sah mich an.


  Ich konnte weiter nichts tun, als den Kopf schütteln und mit den Schultern zucken, denn ich hatte ebenfalls nichts gesehen, aber Tanda machte einen recht entgeisterten Eindruck.


  Mit Hilfe meines Geistes und eines Bündels Feuerholz entzündete ich in der Mitte des schmutzigen Bodens ein nettes Feuer, während Tanda ein Eindämmungsfeld um den Raum errichtete, um den Wind fern zu halten.


  Wie sich herausstellte, hatten sowohl Tanda als auch Aahz damit gerechnet, dass irgendetwas passieren würde, sobald sie das Zelt betraten, folglich waren beide recht gut vorbereitet. Ich wünschte nur, sie hätten mich gewarnt, damit auch ich mich hätte vorbereiten können.


  Als ich mit dem Feuer fertig war, hängte mir Tanda einen Dolmetschanhänger um den Hals und versorgte Aahz mit einem zweiten, nur für den Fall, dass wir jemandem begegneten, den wir nicht verstehen konnten, wenn wir von hier weitersprangen.


  »Also«, sagte ich, während ich mir die Hände am Feuer wärmte, »könntet ihr mir bitte erklären, was gerade passiert ist, wer dieser wechselhafte Dämon ist, wie wir hierher gekommen sind und wo ›hier‹ ist?«


  »Weißt du«, sagte Aahz zu Tanda und ignorierte mich dabei völlig, »ich glaube, mit versiegelten Lippen gefällt er mir besser«


  »Einem anderen einfach die Lippen zu versiegeln ist nicht nett«, schalt ich. Dann erinnerte ich mich, was ich alles hatte sagen wollen, während wir in dem Zelt gewesen waren, aber glücklicherweise nicht hatte sagen können. »Aber ich verstehe, warum ihr es getan habt. Ein Zwangszauber, richtig?«


  Aahz starrte mich vollends schockiert an, während Tanda nur lachte.


  »Ich schätze, dein Lehrling fängt an zu lernen«, erklärte sie lächelnd. »Da kannst du ihm seine Fragen ebenso gut einfach beantworten.«


  Aahz seufzte nur und setzte sich auf den Boden.


  »Das Zelt, in dem wir waren, war das Zelt eines Wandlers. Die Person, mit der wir gesprochen haben, war ein Wandler. Der Wandler hat uns hierher gebracht, und demnach vermute ich, dass dieser wunderschöne Ort die Dimension Vortex Nr. 1 ist.«


  Ich musste zugeben, dass er meine Fragen beantwortet hatte, wenn auch nicht sehr gut.


  »Und warum warst du so sehr dagegen, einen Wandler um Hilfe zu bitten?«


  Tanda lachte auch darüber und setzte sich ebenfalls auf den Boden.


  »Nicht nur Aahz war dagegen. Ich wollte auch nicht zu ihm gehen, aber wir hatten keine Wahl, wenn wir dieser Karte wirklich folgen wollten.«


  »Warum?«


  »Weil«, sagte Aahz, »Wandler es zu ihrem Geschäft gemacht haben zu wissen, wo die einzelnen Dimensionen sind. Erinnerst du dich, dass ich dir erklärt habe, dass du nicht nur einen sicheren Ort, sondern auch ein klares Bild von der Dimension im Kopf haben musst, in die du springen willst?«


  Ich nickte. Jedes Mal, wenn ich Aahz gebeten hatte, mir beizubringen, wie Dimensionssprünge funktionieren, hatte er dieses Thema auf den Tisch gebracht.


  »Ich wäre vielleicht fähig, in ein paar hundert Dimensionen zu springen«, sagte Aahz, »wenn ich meine Kräfte zurückbekäme und nicht zu weit von den jeweiligen Dimensionen entfernt wäre. Tanda und ich könnten zusammen vielleicht drei- oder vierhundert finden. Mit einem sehr teuren D-Hüpfer könnten wir noch ein paar hundert weitere besuchen. Aber es gibt Abertausende verschiedener Dimensionen, vielleicht sogar Millionen, nach allem, was ich darüber weiß. Die Wandler sind die Reiseleiter der Dimensionen.«


  »Was ist ein Reiseleiter?«


  Ich sah erst Tanda, dann Aahz an. Beide schüttelten nur den Kopf.


  »Vergiss es«, sagte Aahz und winkte ab. Jedes Mal, wenn er das tat, wusste ich, dass er glaubte, ich wäre zu dumm, die Antwort zu begreifen.


  »Schön. Sie lassen sich also für die Information und den Sprung bezahlen«, versuchte ich es auf eine andere Weise. »Klingt doch ganz vernünftig.«


  »Na ja, ja und nein«, sagte Tanda. »Niemand weiß, woher die Wandler kommen. Sie sind Meister der Tarnkunst, und wenn du versuchst, ein falsches Spiel mit ihnen zu treiben, verschwindest du auf Nimmerwiedersehen.«


  »Sehr wahrscheinlich in irgendeine tödliche Dimension«, fügte Aahz kopfschüttelnd hinzu.


  »Also werden wir dafür sorgen müssen, dass sie ihre fünf Prozent der goldenen Kuh bekommen, falls wir sie finden.«


  Mir kam das vollkommen logisch vor.


  »Ich hoffe, dabei wird es bleiben«, unkte Aahz.


  Tanda nickte nur.


  Das gefiel mir überhaupt nicht. Verschwinden gehörte nicht zu den Dingen, die ich mir für meine Zukunft vorgestellt hatte. Ich hatte Pläne. Große, sehr große Pläne. Nichtsdestotrotz riskierte ich gerade mein Leben für die Jagd nach einer Kuh. Keine gerade kluge Entscheidung, wenn man mich fragte. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, nur nicht an eine Zukunft, in der irgendjemand mich einfach verschwinden ließ.


  »Wie können sich die Wandler ständig so verändern?«


  »Tarnzauber vielleicht, ich weiß es nicht«, antwortete Tanda und zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie einen gesehen, der längere Zeit die gleiche Gestalt hatte.«


  Ich hielt mich selbst für ganz gut, wenn es um Tarnungen ging, aber ich war weit davon entfernt fertig zu bringen, was dieser Wandler getan hatte. Was wiederum bedeutete, dass, wenn sie wirklich so gut waren, einer dieser Wandler gerade jetzt hier bei uns sein könnte, getarnt als irgendein Gegenstand im Raum.


  Der Gedanke ließ mich beinahe aus der Haut fahren. Ich sah mich um und versuchte zu erkennen, ob mir irgendetwas in dieser Hütte komisch vorkam, aber da war nichts außer einem verdreckten Boden und alten Holzscheiten. Trotzdem hatte ich jetzt das Gefühl, beobachtet zu werden.


  »Lasst uns doch mal sehen, ob wir nicht herausfinden können, wo wir sind und was wir als Nächstes tun sollten«, schlug Tanda vor und rückte näher zu Aahz.


  Ich drehte eine Runde durch den Raum, ehe ich dorthin ging, wo Aahz die Karte auf dem Boden ausbreitete.


  »Wie wäre es, wenn du dir das ansiehst?«, sagte Tanda und zeigte auf die Karte.


  Ich erkannte sofort, was sie meinte. Die Karte hatte sich verändert. Ich studierte das, was jetzt auf ihr zu sehen war, und versuchte, es mit dem zu vergleichen, was vorher dort gewesen war. Die Linien, die von Vortex Nr. 1 fortführten, waren jetzt anders, und die Endpunkte jeder einzelnen waren gekennzeichnet. Und in der oberen Ecke der Karte war Tauf aufgeführt samt einer direkten Linie von Tauf zu Vortex Nr. 1.


  »Erstaunlich«, sagte Aahz. Genauer gesagt flüsterte er: »Eine echte Schatzkarte.«


  »Wie hat sie das gemacht?«, fragte ich.


  Aahz lachte.


  »So wie alles gemacht wird«, sagte er. »Magik.«


  »Das ist eine magische Karte, eine Schatzkarte der Dimensionen«, erklärte Tanda. »Von so etwas habe ich bisher nur gehört.«


  Sie streckte die Arme aus und drückte mich kräftig an sich, was ich mir nur zu gern gefallen ließ. Dann, viel zu schnell, ließ sie mich wieder los und starrte mich an.


  »Da hast du einen tollen Fang gemacht«, sagte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nur wenn sie uns irgendwohin führt.«


  »Korrekt«, stimmte mir Aahz zu, ohne den Blick von der Karte zu wenden.


  Auch ich konzentrierte mich wieder auf die Karte.


  Soweit es mich betraf, bestand sie nur aus Linien und Punkten und ein paar Namen. Ich hätte sie nicht einmal nutzen können, um den Weg zurück zu der Stelle zu finden, an der wir auf Vortex Nr. 1 aufgeschlagen waren, geschweige denn um in andere Dimensionen zu springen.


  »Also, die Karte verändert sich. Was bedeutet das für uns?«


  Tanda deutete auf den Punkt mit der Bezeichnung Vortex Nr. 1.


  »Dank dem Wandler sind wir hier. Von hier aus können wir in fünf verschiedene Dimensionen springen.«


  Sie deutete nacheinander auf die fünf Namen am Ende der Linien, die von diesem Ort wegführten. »Die namens Bumppp sieht am vielversprechendsten aus.«


  Aahz nickte. »Und es ist nach der Karte der direkteste Weg.«


  »Kennt ihr diese Bumppp-Welt?«, fragte ich zweifelnd. »Oder irgendeine von den anderen?«


  Tanda schüttelte langsam den Kopf.


  »Aahz?«


  »Nein, kenne ich nicht.«


  Ich starrte erst ihn an, dann Tanda und dachte daran, was Aahz mir über das Springen in fremde Dimensionen erzählt hatte. Man musste genau wissen, wohin man sprang, oder man durfte nicht springen.


  »Also sitzen wir hier fest?«, fragte ich. »Das ist das Ende der Reise?«


  »Nein«, sagte Aahz und zog einen D-Hüpfer aus der Tasche an seinem Gürtel.


  Rasch verglich er die Liste der Dimensionen an dem Hüpfer mit den Namen auf der Karte. Schließlich steckte er ihn seufzend wieder ein.


  Und dieses Seufzen sagte mir, wir waren erledigt. Keiner der fünf Orte, die wir von hier aus erreichen konnten, war auf dem D-Hüpfer aufgeführt.


  »Verdammt«, schimpfte Tanda. »Ich hatte befürchtet, dass so etwas passiert.«


  Sie stemmte sich auf die Beine und wischte sich den Dreck von der Hose.


  »Ich hasse das«, verkündete Aahz und stand ebenfalls auf. Dann faltete er die Karte sorgsam zusammen und steckte sie in seine Tasche.


  »Und was sollen wir jetzt machen?«


  Tanda winkte mir zu, näher zu treten. Dann hob sie die Hand, und noch ehe ich irgendetwas tun konnte, hatte sie mir schon wieder die Lippen versiegelt.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Aber ich kann es nicht ändern.«


  Ich setzte zu einem Widerspruch an, aber das Einzige, was herauskam, war: »Wggghhh.«


  Das wurde langsam alt. Wenn das so weiterging, würde ich mich mindestens eine Woche lang mit wunden Lippen herumquälen müssen.


  Einen Augenblick später, ohne jede Vorwarnung durch Tanda oder Aahz, standen wir wieder vor dem Wandler in dem großen Zelt.


  Kapitel 3


  
    NICHTS IST UMSONST.

    M.T.A.

  


  »Zehn Prozent«, erklärte der Wandler mit tiefer, kräftiger Stimme, während er Tanda musterte und sich dort kratzte, wo sich sein Hals befinden musste.


  Ich starrte ihn an, nicht so sehr die Gestalt, die er gerade innehatte, vielmehr verfolgte ich die permanente Veränderung. Es war, als würde sich ständig etwas von ihm bewegen, in eine neue Form metamorphieren. Das Haar wandelte sich, die Haut veränderte sich, die Arme wurden länger, nichts blieb für mehr als ein paar Sekunden, wie es war, alles fing sogleich an, die nächste Form oder Farbe anzunehmen. Seine Stimme, sein Stuhl, seine Augen, all das veränderte sich ebenfalls. Ich war ehrlich beeindruckt. Wenn ich einen Tarnzauber wirkte, konnte ich Kleider, Größe und Gestalt verändern, aber nie die Beschaffenheit der Augen. Die Augen des Wandlers hingegen sahen aus, als wären in ihnen fünfzig oder hundert verschiedene Wesen verschmolzen. Nach allem, was ich sah, war das auch der Fall. Ich wollte ihn fragen, wie er das fertig brachte, aber dann erinnerte ich mich, dass meine Lippen wieder versiegelt waren.


  »Zehn Prozent«, wiederholte Aahz durch die zusammengebissenen Zähne. Er hatte seine Stimme kaum noch unter Kontrolle.


  »Zusätzlich zu den ersten fünf Prozent, macht zusammen fünfzehn Prozent.«


  Ich glaubte ein Blutgefäß an Aahz' Nacken zu erkennen, das Anstalten machte, durch die grünen Schuppen zu brechen. So wie es aussah, würde Tanda jeden Moment auch seinen Mund verschließen müssen. Zu gern hätte ich dem Wandler erzählt, wie gierig er war, doch das war mir glücklicherweise nicht möglich.


  »Nein«, sagte Tanda. »Wir geben Euch weitere fünf Prozent und fünf Prozent mehr für jede weitere Hilfe, die wir auf dieser Reise von Euch benötigen, mehr auf keinen Fall.«


  Der Wandler hatte sich in eine große Kreatur mit einem sehr schmalen Gesicht und Hunderten von kleinen Zähnen verwandelt, die sich in einem hässlichen Maul drängten. Momentan lächelte dieses Maul, zumindest tat es etwas, das ich für ein Lächeln hielt.


  »Einverstanden«, sagte es.


  Aahz sah aus, als hätte er sich an Ort und Stelle auf eine kleine Prügelei einlassen wollen, aber irgendwie schaffte er es doch, sich zusammenzureißen. Ich war beeindruckt. Es geschah nicht oft, dass ihm ein großer Prozentsatz eines möglichen Gewinns streitig gemacht wurde, ohne dass er irgendetwas zertrümmerte. Aahz und Geld waren nicht so leicht voneinander zu trennen, und sollten wir diese goldene Kuh finden, so hegte ich nicht den geringsten Zweifel, dass Aahz nicht viel von der goldenen Milch würde hergeben wollen. Aber nun hatte er keine andere Wahl mehr, als sich zumindest von zehn Prozent des Erlöses zu trennen.


  Auch hegte ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass wir noch einige Male hierher zurückkehren würden, ehe dieses kleine Spiel zu Ende wäre.


  »Welches Ziel schwebt euch jetzt vor?«, fragte der Wandler.


  »Bumppp«, antwortete Tanda.


  Die Kreatur zögerte einen Moment lang, und ich sah, dass auch die Metamorphose zögerte. Dann sagte sie beinahe bekümmert: »Na schön.«


  Einen Augenblick später fanden wir uns mitten auf einer ausgedehnten Wiese voller prächtiger Pflanzen und orangefarbener Blüten wieder. Der Himmel über uns strahlte in einem fahlen Blau, vermengt mit Rosa. Dunkelgrüne Bäume begrenzten die Wiese, und in der Ferne waren rosarote Berge zu sehen. Ich war bereit gewesen, uns mit Hilfe meines Tarnzaubers vor jeder Art von Sturm zu beschützen, aber die Luft war warm und feucht, genauso wie ich es am liebsten mochte.


  Tatsächlich war das im Großen und Ganzen wohl die schönste Dimension, die ich je besucht hatte, und ich fragte mich, welche Art von glücklicher Bevölkerung hier wohl leben mochte.


  Tanda drehte sich einmal im Kreis, und ihre scharfen Augen erfassten Dinge, von denen ich wusste, dass ich sie nicht sehen konnte.


  »Zehn Prozent?«, knurrte Aahz immer noch zähneknirschend.


  Tanda legte einen Finger an die Lippen, um Aahz zum Schweigen zu bringen. Sofort ließ ich meinen Blick über die Baumreihen schweifen, um nach Anzeichen für Gefahr Ausschau zu halten. Soweit ich sehen konnte, gab es keine. Keine bewaffneten Einwohner, keine geduckten Tiger, keine angriffslustigen Bären.


  Nichts.


  Aber aus Tandas Handlungsweise und Haltung und aus dem Zögern des Wandlers ging klar hervor, dass dies kein sicherer Ort war. Wunderschön, aber nicht sicher.


  »Die Karte«, flüsterte Tanda Aahz zu. »Schnell.«


  Dann winkte sie uns beiden, uns dicht an den Boden zu kauern.


  Die Gräser und Blumen auf der Wiese waren höchstens kniehoch und konnten uns keine angemessene Deckung liefern. Außerdem rochen sie wie mein Drache, wenn er nass geworden war.


  Ich überlegte, dass wir uns lieber in die Deckung der Bäume begeben sollten. Dort hätten wir wenigstens eine Chance, uns zu verteidigen, sollten wir angegriffen werden. Aber Tanda war die Ex-Mörderin. Sie wusste, was sie tat. Zumindest hoffte ich das.


  Aahz faltete die Karte auseinander und legte sie vorsichtig auf das Gras. Es erübrigt sich zu erwähnen, dass sie sich wieder verändert hatte. Bumppp, die Dimension, in der wir uns befanden, war deutlich zu erkennen, und nur ein Pfad führte aus dieser Welt zu unserem Traum von unserer eigenen goldenen Kuh. Und dieser Pfad führte uns zu Vortex Nr. 4.


  Nicht Nr. 2, wie ich erwartet hätte, auch nicht Nr. 3, sondern Nr. 4.


  Tanda nickte und bedeutete Aahz, das Pergament schnell wieder zusammenzufalten und wegzustecken. Dann erhob sie sich.


  Ich folgte ihrem Beispiel, und in dem Augenblick, in dem ich das tat, sah ich eine Bewegung. Nicht nur irgendeine Bewegung, nein, überall am Rand der Wiese schwankten Blumen und Halme, als würde etwas in ihrer Deckung auf uns zulaufen.


  Dann erhob sich etwa hundert Schritte von uns entfernt ein Kopf aus dem Gras. Ein mächtiger Schlangenkopf, der größer war als mein Schädel, wirbelnde gelbe Schlitze als Augen hatte und über mächtige Fangzähne gebot. Es war nicht zu erkennen, wie lang die Schlange war, und ich wollte auch wirklich nicht hier herumstehen, um es herauszufinden.


  Und dann tauchte rechts von dem ersten ein weiterer Schlangenkopf auf. Und noch einer und noch einer.


  Ich wirbelte wie ein Tänzer um die eigene Achse. Wir waren von gigantischen Schlangen mit wirklich scheußlich aussehenden Fangzähnen umzingelt. Wenn uns nicht schnell etwas einfiel, würden wir als Hauptgericht zum Abendessen enden.


  »Hübsch hier«, verkündete Aahz, als die schwankenden Grashalme immer näher rückten.


  »Jederzeit bereit«, wollte ich sagen, aber meine noch immer versiegelten Lippen brachten nur »Jggghhh bgggghhhh« zustande.


  »Was ist los?«, fragte Tanda mit einem strahlenden Lächeln. »Hast du etwa Angst vor einer kleinen Schlange?«


  Ich nickte energisch, als ein weiterer monströser Schlangenkopf gerade fünfzig Schritte von uns entfernt auftauchte. Er sah nicht nur hungrig, sondern auch wütend aus.


  »Ja«, sagte Tanda. »Ich auch.«


  Und schon waren wir wieder in dem Sandsturm auf Vortex Nr. 1.


  »Skeeve!«, schrie Aahz, als der Sand auf uns einprasselte.


  Aber ehe ich irgendetwas tun konnte, sagte Tanda: »Keine Sorge.«


  Und dann waren wir wieder im Zelt des Wandlers und starrten die Kreatur an, die momentan ein wenig zu viel Ähnlichkeit mit den Schlangen hatte, denen wir gerade erst begegnet waren.


  »Ich bin um meiner Prozente willen froh zu sehen, dass ihr zurückgekehrt seid«, sagte der Wandler.


  »Darauf wette ich«, gab Aahz zurück.


  Tanda kam ohne Umschweife zur Sache. »Vortex Nr. 4, bitte.«


  »Die Rechnungssumme beträgt nun fünfzehn Prozent.«


  »Ich weiß, was wir vereinbart haben«, sagte Tanda, bevor Aahz einen Ton von sich geben konnte. »Vortex Nr. 4, bitte.«


  Der schlangenartige Wandler nickte, und schon wurden wir in die nächste Dimension befördert.


  Und geradewegs zurück in den gleichen blöden Sandsturm.


  Okay, ich gebe zu, ich war schockiert, als uns der Dimensionssprung wieder in den Sandsturm führte.


  Tanda winkte uns zu, ihr zu folgen. Ich brauchte fast den ganzen Weg bis zum Ziel, bis mir klar wurde, wo wir uns befanden. Schön, ich konnte mich damit herausreden, dass der Sand ziemlich heftig um uns herumwirbelte, und für mich sieht ein Sandsturm wie der andere aus. Trotzdem ging mir erst, als das alte Blockhaus sich vor uns aus dem Sand schälte wie ein Schiff im Nebel, auf, dass wir uns wieder an demselben Ort befanden.


  Nur dass es nicht derselbe Ort war. Das hier sollte Vortex Nr. 4 sein, nicht Vortex Nr. 1.


  Im Inneren des alten Gebäudes stellte sich heraus, dass wir an einem geringfügig anderen Ort waren. Dieses Mal war die Hütte nicht leer, sondern angefüllt mit Ästen und einigen alten Möbelstücken, und von dem Feuer, das ich entfacht hatte, war keine Spur zu sehen.


  »Habt ihr sie dieses Mal gesehen?«, fragte Tanda.


  »Was gesehen?«, erkundigte sich Aahz mit tiefen Falten auf der Stirn.


  »Draußen im Sturm«, erklärte sie. »Dieses Mal konnte ich sie ziemlich gut erkennen.«


  »Was erkennen?«


  »Staubhäschen. Ein ganzes Rudel.« Tanda schlang die Arme um den Oberkörper und schauderte.


  Aahz und ich sahen einander an und zuckten mit den Schultern. Wieder schienen wir keinen Blick dafür zu haben, was Tanda so sehr in Aufregung versetzte.


  Nachdem ich ein neues Feuer entfacht und Tanda eine Eindämmung um die Hütte gelegt hatte, um den Wind abzuhalten, entsiegelten sich auch meine Lippen wieder. Sie waren wund und rissig, aber wenigstens waren sie wieder frei.


  »Vortex Nr. 4 unterscheidet sich ziemlich wenig von Vortex Nr. 1«, verkündete ich.


  »Logisch«, entgegnete Tanda. »Warum sonst sollten sie alle den gleichen Namen haben und sich nur durch ihre Nummer unterscheiden?«


  »Gibt es noch andere Dimensionen, die einander so ähnlich sind, dass man sie einfach durchnummeriert hat?«


  »Vermutlich«, sagte Tanda, »aber ich habe noch nie von einer gehört, geschweige denn eine gesehen.«


  »Und dafür haben wir diesem Dieb fünf Prozent in den Rachen geworfen?«, fragte Aahz sichtlich entrüstet. »Das hätten wir auch allein rausfinden können.«


  Ich hatte keine Ahnung, wie wir das hätten tun sollen, aber da ich auch sonst nicht viel über Dimensionsreisen wusste, hielt ich lieber den Mund.


  »Eher nicht«, widersprach Tanda. »Wir sind sehr weit von Vortex Nr. 1 entfernt. In Dimensionen gerechnet, sind wir weiter vom Bazar von Tauf entfernt, als ich es je zuvor war.«


  »Oh«, machte Aahz.


  »Und woher weißt du das?«, fragte ich. »Gibt es während des Augenzwinkerns, das auf dem Sprung von einer Dimension zur nächsten vergeht, irgendwelche Entfernungsangaben, die mir jedes Mal verborgen bleiben?«


  Tanda lachte. »Bloß nicht.«


  »Wenn eine Person von Dimension zu Dimension hüpft«, erklärte Aahz, »und sie wie Tanda die Macht hat, das zu tun, bekommt sie ein Gefühl für die Anzahl der zurückgelegten Dimensionen. Das ist keine präzise Entfernungsangabe, sondern lediglich ein Gespür für Entfernungen.«


  Tanda nickte. »Und je weiter der Weg bezogen auf die Anzahl der Dimensionen ist, desto mühsamer ist der Sprung. Und desto größer ist die Gefahr, das Ziel zu verfehlen und verloren zu gehen.«


  »Und warum sind wir von Bumppp über Vortex Nr. 1 zurückgesprungen? «


  »So war es sicherer«, erklärte sie.


  »Und jeder Sprung, den wir machen, um dieser Karte zu folgen, bringt uns weiter von zu Hause weg?« Der Gedanke gefiel mir nicht sonderlich. Mein Job als Königlicher Hofmagiker war vielleicht nicht die Erfüllung, aber er war ganz sicher besser als das hier.


  »Bisher schon«, sagte Tanda. »Aber die Karte, der wir folgen, ist eine Schatzkarte. Die ist nicht dazu gedacht, so einfach zu sein, dass jeder den Schatz aufspüren kann.«


  Dieser Gedanke gefiel mir genauso wenig.


  Aahz zog seine Handschuhe aus, nahm die Karte und breitete sie auf dem Boden aus, so dass wir sie alle im Feuerschein betrachten konnten. Wie erwartet hatte sie sich auch dieses Mal wieder verändert. Nun führten sechs Linien von Vortex Nr. 4 zu anderen Punkten, die plötzlich alle Namen hatten. Alle sechs Linien führten grob in die Richtung des Punktes, der als der Hort unseres Schatzes gekennzeichnet war, aber keine auf direktem Wege. Diese Karte machte niemandem irgendwas einfach, so viel stand fest.


  Die Namen der Dimensionen waren dieses Mal ziemlich ausgefallen. Alle bestanden aus Kombinationen der gleichen fünf Buchstaben. Von links nach rechts lauteten sie Et, Cet, Era, Etc, Ete und Ra.


  »Kennst du eine dieser Dimensionen?«, fragte Aahz.


  »Nein«, antwortete Tanda. »Du?«


  »Nein«, erwiderte Aahz. »Da gehen sie hin, die nächsten fünf Prozent.«


  Tanda zuckte mit den Schultern. »Dagegen können wir nichts tun. Ich schlage vor, wir nehmen die mittlere Dimension.«


  »Also Etc«, sagte ich.


  Aahz knurrte lediglich aus den Tiefen seiner Kehle, während er sich erhob und die Karte wieder wegpackte.


  »Ich hoffe, das bedeutet, dass wir zu Vortex Nr. 1 zurückkehren«, sagte ich. »Sagt mir, dass wir nicht wieder zu den Schlangen müssen.«


  »Es wäre sicherer, erst wieder nach Bumppp zu springen«, entgegnete Tanda. »Und wir sollten kein Risiko eingehen.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, protestierte ich. Schon bei der Erwähnung der Schlangen bildete sich ein Knoten in meinem Gedärm.


  Tanda lachte. »Mach dir keine Sorgen. Von hier aus kann ich Vortex Nr. 1 direkt ansteuern. Ganz ohne Schlangen.«


  Sie vergewisserte sich, dass Aahz bereit war, und wir hüpften weiter.


  Ganze fünf Sekunden prasselte der Staub auf mich ein, während Tanda überprüfte, ob alle da und in Ordnung waren, ehe sie mit uns zurück in das Zelt des Wandlers hüpfte.


  Inzwischen hatte der Wandler die Form eines Sofas mit Augen in den Armlehnen und Kissen, wo die Ohren sein sollten. Eine gewaltige orangefarbene Zunge hing ihm aus dem Gesicht, das von der Sitzfläche gebildet wurde. Von diesem Augenblick an würde das Sitzen auf einem Sofa für mich eine ganz neue Bedeutung haben.


  »Wir müssen in die Dimension Etc«, erklärte Tanda.


  »Die Summe beträgt jetzt zwanzig Prozent«, sagte die Kreatur, deren riesige Zunge sich bewegte, als würde jemand die Polster aufschütteln.


  »Dessen sind wir uns bewusst«, sagte Tanda.


  Im nächsten Moment fanden wir uns auf einer breiten und, gütigerweise, leeren Straße wieder. Schlichte hölzerne Gebäude flankierten die Straße zu beiden Seiten.


  Der Himmel war wolkig und grau, die Luft kalt und frisch, aber zumindest war es nicht windig. Trotzdem war ich froh, dass wir immer noch schwere Mäntel und Hüte als Tarnung trugen.


  Langsam drehte ich mich um die eigene Achse. Es gab zweifellos so einige merkwürdige Dimensionen im Universum. Die Straße schien von unserer Position aus endlos in beide Richtungen weiterzugehen, flankiert von den immer gleichen Gebäuden auf beiden Seiten, alle aus Holz, alle gleich hoch. Jedes der Gebäude hatte zudem eine merkwürdige Form, besaß zwei Türen und passende Fenster. Was sich hinter den Gebäuden befand, war nicht erkennbar, denn es war, als würden wir mitten in einer Schlucht stehen.


  Ich hatte keine Vorstellung davon, wie irgendeiner der Bewohner dieses Ortes je den Weg nach Hause finden konnte. Jedes Gebäude war eine exakte Kopie seines Nachbarn, und es gab keine Nummern oder Farben oder sonst irgendwelche Unterscheidungsmerkmale.


  »Wo sind denn all die Leute?«, fragte ich.


  »Sehen wir uns die Karte an, statt darauf zu warten, dass wir die Antwort auf diese Frage finden«, sagte Aahz und ging zum Straßenrand.


  »Ja«, stimmte ihm Tanda zu, während sie sich überaus wachsam umblickte. »Mir gefällt nicht, wie das hier aussieht.«


  Aahz zog die Karte hervor, als er den Straßenrand erreichte, und faltete sie auseinander. Die Dimension, in der wir uns befanden, war nun deutlich gekennzeichnet, und nur ein Pfad führte wieder von ihr fort. Unser nächster Halt hieß Vortex Nr. 6. Zumindest hatten wir Vortex Nr. 5 übersprungen, ebenso wie vorher schon Nr. 2 und Nr. 3.


  Tanda beäugte die Karte und schüttelte den Kopf.


  Für einen Moment dachte ich, Aahz würde das Ding einfach zusammenrollen und wegwerfen, aber dann faltete er die Karte ordentlich zusammen und steckte sie wieder in die Tasche.


  Plötzlich tauchte im Fenster des Gebäudes, das uns am nächsten war, eine Kreatur auf.


  »Wir haben Gesellschaft«, sagte ich leise.


  Tanda und Aahz blickten gerade auf, als eine zweite Kreatur neben der ersten am Fenster erschien.


  Ich sah mich um. In jedem Fenster von jedem Gebäude stand nun jemand. Und jeder von ihnen sah genauso aus wie der Nächste. Grauer Anzug, graues Haar, graues Gesicht, zwei Arme. Alle waren von gleicher Größe und Statur.


  Und wenn einer von ihnen sich bewegte, taten es auch alle anderen, die ich von meiner Position aus sehen konnte.


  »Das ist unheimlich«, sagte Tanda.


  Im nächsten Augenblick klatschte mir Sand ins Gesicht.


  »Warn uns nächstes Mal vorher«, grummelte Aahz.


  »Das ist Vortex Nr. 4«, brüllte Tanda gegen den Wind an. »Wir müssen weiterhüpfen, bevor uns die Häschen finden.«


  Für einen Augenblick war der Staub weg, dann schlug er schon wieder zu.


  Ich wusste, dass wir wieder auf Vortex Nr. 1 gelandet sein mussten. Ich meine, mit dem Staub und allem, was hätte es sonst sein sollen?


  Dann waren wir wieder im Zelt des Wandlers, und in diesem Moment wollte ich wirklich nichts lieber, als aus dem Zelt gehen und die ganze Geschichte vergessen.


  »Vortex Nr. 6, bitte«, sagte Tanda zu dem Wandler, der seine Sofaoptik aufgegeben hatte und nun eher wie eine Kreuzung zwischen einer Katze und einem Tisch aussah.


  »Fünfundzwanzig Prozent.«


  Aahz knirschte so laut mit den Zähnen, dass das ganze Zelt von dem schaurigen Geräusch erfüllt wurde.


  »Ihr bringt meinen Freund auf die Palme, wenn Ihr das dauernd wiederholt«, verkündete ich.


  Dann erst erkannte ich, dass ich gesprochen hatte. Tanda hatte meine Lippen zu diesem Besuch nicht wieder versiegelt. Aahz maß mich mit einem seiner finstersten Blicke, und ich zuckte mit den Schultern.


  Gerade als ich ihm sagen wollte, dass es schließlich auch hier nur ums Geschäft ginge, legte Tananda ihre Hand über meinen Mund und wandte sich erneut an den Wandler. »Vortex Nr. 6, bitte. Wir haben der Summe von fünfundzwanzig Prozent zu diesem Zeitpunkt bereits zugestimmt.«


  Der Wandler nickte, was für mich so aussah, als würde ein Tisch das Beinchen heben, und schon waren wir wieder mitten im Sandsturm.


  Der Sand schien der Gleiche geblieben zu sein, und jeder Schritt fiel genauso schwer wie in den beiden vorangegangenen Vortex-Dimensionen. Aber als wir uns dem alten Blockhaus näherten, erkannte ich einen recht beachtlichen und ziemlich bedeutsamen Unterschied.


  Dieses Mal brannte Licht im Fenster.


  Jemand war zu Hause.


  Kapitel 4


  
    NEHMEN SIE KEINE ANHALTER MIT!

    D. ADAMS

  


  Das gelbe Licht im Fenster des Blockhauses war wie ein Warnzeichen. Wir alle blieben zwanzig Schritte von der Tür entfernt stehen und starrten durch den Sandsturm auf das Licht. Ich erinnere mich, dass ich verärgert war. Nachdem wir die Hütte bereits in zwei anderen Dimensionen benutzt hatten, war sie mir schon beinahe wie ein zweites Zuhause vorgekommen.


  Wie konnte irgendjemand es wagen, tatsächlich dort zu wohnen?


  »Und was jetzt?«, brüllte ich Aahz an, während der Sturm heulend um uns herumjagte.


  »Gibt es hier sonst noch was?«, fragte Aahz.


  Die grünen Schuppen in seinem Gesicht waren mit Staub verkrustet. Ich wusste bar jeden Zweifels, dass er es verabscheute, sich schmutzig zu fühlen, und da er bereits einen so großen Anteil eines noch nicht gehobenen Schatzes an einen Reiseführer oder Reiseleiter oder wie auch immer er den Wandler genannt hatte, verloren hatte, dürften Sand und Wind seiner Stimmung kaum zuträglich sein.


  Tanda schüttelte den Kopf.


  »Keine Staubhäschen und auch sonst nichts. Der Wandler hat lediglich die Richtungsanweisungen zu diesem Ort während des ersten Sprungs in meinem Kopf hinterlassen.«


  »Also klopfen wir an die Tür«, erklärte ich.


  Tanda und Aahz schienen auch keine bessere Idee zu haben, und so schleppte ich mich durch den wirbelnden Staub zur Tür und pochte.


  Tanda hielt sich links von mir, während Aahz fünf Schritte zurückblieb und sein Gesicht verbarg. Sollte es notwendig sein, so konnte ich ihn jederzeit tarnen. Manche Leute reagierten ein wenig merkwürdig auf seine grünen Schuppen und die dämonischen Züge.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und ich sah mich einem Mädchen gegenüber. Sie trug ein langärmliges Hemd, dunkle Hosen und hatte das Haar aus dem Gesicht gekämmt. Ihr Lächeln ließ ihre dunkelbraunen Augen aufleuchten und wärmte jeden Nerv in meinem Leib. Sie musste etwa in meinem Alter sein, und sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie mich sah.


  »Du musst Skeeve sein«, sagte sie. »Kommt rein. Mein Dad hat mir gesagt, dass du irgendwann vorbeikommen würdest.«


  Ich stand im Sturm und starrte sie fassungslos an. In meinem ganzen Leben hatten mich die Worte irgendeiner Person noch nie so verblüfft.


  Sie kannte meinen Namen.


  Sie hatte mich erwartet.


  Gott weiß wie viele Dimensionen von zu Hause entfernt, hatte sie mich inmitten eines wütenden Sandsturmes erwartet!


  Mein erster Impuls riet mir, langsam zurückzuweichen und kehrtzumachen, um dann so schnell ich nur konnte in den Sturm zu flüchten. Aber meine Beine schienen an Ort und Stelle festgefroren zu sein, und mein Verstand war vor Verblüffung wie gelähmt und weigerte sich, die Sache halbwegs vernünftig zu durchdenken.


  »Nun kommt schon«, sagte das Mädchen. »Es ist windig da draußen!«


  Nicht der kleinste Muskel in meinem Leib rührte sich.


  Schließlich schob Tanda mich ins Haus, und das Mädchen trat zurück und hielt die Tür auf, um uns alle einzulassen.


  Hätte ich nicht gewusst, dass dies das gleiche Blockhaus wie in den anderen Dimensionen war, ich hätte es nicht wieder erkannt. Jetzt hatte es einen hölzernen Boden, die Risse in den Wänden waren verfugt, und es war behaglich warm im Inneren der Hütte.


  Da war ein Tisch mit einer Obstschale, vier Stühle und ein Küchenbüfett nebst einiger Wandschränke. Im Herd brannte ein Feuer und verbreitete eine angenehme Wärme im Raum. Vor der hinteren Wand stand ein Bett mit einer wunderschönen blau-goldenen Steppdecke und einem weichen Kissen.


  Die junge Dame schien auch von Aahz' Anblick nicht im Mindesten überrascht, was meine Verwirrung nur noch vergrößerte. Perfekter pflegten anderen Leuten grundsätzlich Angst einzujagen, sei es wegen ihres Aussehens oder aufgrund ihres Rufes.


  Endlich hatte ich die Worte sortiert, die ich für meine Frage brauchte.


  »Woher kennst du mich?«


  »Sie kennt dich?«, fragte Aahz.


  Offenbar war er im Sturm zu weit entfernt gewesen, um ihre Worte über das Heulen des Windes hinweg zu hören.


  Das Mädchen lachte, und ich bekam noch mehr Angst vor ihr. Das Lachen war perfekt, irgendwie sanft und doch frei und hell wie eine milde Brise an einem Sommertag. Exakt das Lachen, das ich von einer so schönen jungen Da meerwartet hätte – von den wenigen, die mir begegnet waren –, jedoch nie gehört hatte.


  »Ich kenne ihn eigentlich nicht«, sagte sie und lachte wieder. »Zumindest nicht im traditionellen Sinn oder in irgendeinem anderen sinnvollen Zusammenhang. Allerdings muss ich zugeben, ich hätte nichts dagegen, falls ihr versteht, was ich meine.«


  Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Ich wollte fragen, wie viele sinnvolle Arten des ›Kennens‹ es denn wohl gebe, entschied aber, diese Frage auf später zu verschieben.


  Aahz schnaubte, und Tanda lachte.


  Das Mädchen fuhr fort: »Mein Vater sagte, ich solle damit rechnen, dass ein gut aussehender junger Mann namens Skeeve hierher kommt. Ich habe einfach angenommen, dass du Skeeve sein musst, weil du die erste Person bist, die in den zwei Wochen, seit ich hier bin, zu diesem Haus gekommen ist.«


  Ich glaube, ich habe sie einfach nur stumpfsinnig angegafft. Zumindest hat es sich so angefühlt. Ich kannte sie nicht, und ich hatte keine Ahnung, wer ihr Vater sein mochte.


  Sie schenkte mir ein Lächeln und wandte sich an Tananda.


  »Du musst diejenige sein, mit der Skeeve schon früher unterwegs war«, sagte sie. »Keine Sorge. Ich habe mich um die Staubhäschen gekümmert. Du weißt doch, dass sie für Männer unsichtbar sind, oder?«


  Dann fiel ihr Blick auf Aahz, und sie runzelte die Stirn.


  »Aber dich kenne ich nicht, und ich weiß nicht, was du mit dieser Geschichte zu tun hast, großer Junge.«


  Ich war so schockiert, dass es mir die Sprache verschlug. Sie nannte Aahz einen ›großen Jungen‹ und wusste, dass ich schon einmal mit Tanda unterwegs gewesen war.


  Niemand sagte ein Wort.


  Wie es aussah, waren Aahz und Tanda ebenfalls ein kleines bisschen geschockt. Tandas Worten zufolge waren wir einige Dimensionen von zu Hause entfernt, und doch hatte uns jemand in einer fremden Dimension inmitten eines Sandsturmes erwartet. Jemand, der meinen Namen kannte.


  »Ei, euch bleiben wohl die Worte im Halse stecken«, sagte das Mädchen lachend. Dann drehte sie sich um und winkte uns zu, uns an den Tisch zu setzen. »Ich wette, nach der ganzen Dimensionshüpferei seid ihr jetzt ziemlich hungrig.«


  Ich hätte sie gern gefragt, wie denn Worte irgendwo stecken bleiben sollten und woher sie wusste, was wir getan hatten, beschloss aber dann, diese Frage zugunsten einer anderen, die zumindest mir klüger vorkam, fallen zu lassen.


  »Bist du ein Wandler?«


  Wieder lachte sie, und der wundervolle Klang füllte den Raum und mischte sich in das sachte Knistern des Feuers im Herd.


  »Kaum. Aber mein Vater sagte schon, dass ihr die Preise dieser Wandler allmählich satt haben dürftet. Wie viel von eurem Schatz hat er euch bisher berechnet? Fünfundreißig Prozent? Vierzig Prozent?«


  »Nur fünfundzwanzig Prozent«, sagte ich.


  Dann erst ging mir auf, dass sie auch von unserem Schatz wusste. Und davon, dass wir mit einem Wandler im Geschäft waren. Wie viel wusste sie noch, und woher wusste sie es?


  Aahz bedachte mich mit einem vernichtenden Blick, und ich zuckte wieder einmal mit den Schultern. Er war stets der Ansicht, ich würde zu viel plappern, und ich muss wohl nicht extra darauf hinweisen, dass er in diesem Fall durchaus Recht haben mochte.


  »Wow, du musst aber ein guter Geschäftsmann sein«, sagte das Mädchen und lächelte mir zu.


  »Kaum«, erwiderte Tanda und setzte sich an den Tisch.


  Aahz und ich folgten ihrem Beispiel.


  »Also, du kennst unseren Freund Skeeve«, stellte Tanda fest. »Könntest du uns bitte sagen, wie du heißt und woher du ihn kennst?«


  Das Mädchen strahlte mich an und hielt meinen Blick mit ihren wunderschönen braunen Augen fest.


  »Mein Name ist Glenda. Mein Vater hat Skeeve die Karte verkauft, die ihr für eure Suche nach der goldenen Kuh benutzt.«


  Damit wandte sich Glenda zu dem Büfett um und öffnete eine Schranktür, hinter der etwas zum Vorschein kam, das verdächtig nach einem frisch gebackenen Laib Brot aussah.


  Tanda musterte mich finsteren Blickes, was ich ebenfalls mit einem Schulterzucken quittierte. Ich hatte ihr und Aahz alles erzählt, was geschehen war, als ich die Karte gekauft hatte. Diese junge Dame war damals nicht dabei gewesen, dessen war ich sicher. Ich hätte mich erinnert, hätte ich sie schon einmal gesehen.


  Meine Verwirrung hatte inzwischen zugelegt. Warum hatte der Kerl, der mir die Karte verkauft hatte, seine Tochter geschickt, um auf uns zu warten? Aus welchem Grund?


  »Also ist die Karte doch eine Fälschung«, sagte Aahz mit einem düsteren Blick auf das Mädchen. »Und du hast hier gewartet, um uns irgendwas abzunehmen. Habe ich Recht?«


  Glenda lachte und strahlte Aahz an. »Der Gruppenzyniker, wie ich sehe.«


  Dann konzentrierte sie ihr Lächeln wieder auf mich.


  Ich lächelte zurück.


  »Er neigt dazu, sich intensiv mit jenen Dingen zu beschäftigen, die schief gehen können.«


  »Er würde einen großartigen Anwalt abgeben«, kommentierte sie.


  Statt Glenda zu fragen, was ein Anwalt ist, beschränkte ich mich darauf zu nicken.


  Glenda sah derweil Aahz direkt in die Augen.


  »Nein, so viel kann ich dir versichern; soweit ich weiß, soweit irgendjemand weiß, ist diese Karte echt.«


  »Was machst du dann hier?«, fragte Tanda.


  Glenda zuckte mit den Schultern. »Mein Vater meinte, ihr würdet vielleicht allmählich Hilfe brauchen. Und als mein Vater mir von Skeeve erzählt hat, nachdem er ihm die Karte verkauft hatte, dachte ich, er könnte ganz niedlich sein. Und ich hatte Recht.«


  Ich glaube, ich lief vom Scheitel bis zur Sohle grellrot an. Glücklicherweise war lediglich mein Gesicht zu sehen.


  Aahz schnaubte wieder, lauter diesmal, ein schauerliches Geräusch, dass wie ein widerlicher Gestank in der warmen Hütte zu hängen schien.


  »Warum dachte dein Vater, wir könnten Hilfe brauchen?«, erkundigte sich Tanda.


  Glenda schnitt das frische Brot in Scheiben, während sie antwortete: »Weil bisher niemand über diesen Punkt hinausgekommen und lebendig zurückgekehrt ist.«


  »Ooooohhh«, sagte Aahz. »Jetzt verstehe ich. Dein Vater verkauft die Karte wieder und wieder, und dein Job ist es, sie zurückzuholen.«


  »Eigentlich ist er es leid, sie immer wieder zu verkaufen«, sagte Glenda. »Und sie zurückzubekommen war noch nie ein Problem. Normalerweise kommt er einfach im Frühjahr hierher und nimmt sie den Leichen ab.«


  Das leise Knistern des Feuers und das Heulen des Windes in der Dachtraufe waren die einzigen Laute in der Hütte. Ich mochte nicht einmal darüber nachdenken, dass die Karte, die ich eine Woche lang mit mir herumgeschleppt hatte, in den Taschen diverser Leichen geruht hatte.


  »Wie kommt's?«, fragte Tanda, und mir fiel auf, dass ihre Stimme nicht mehr gar so ärgerlich klang wie vorher.


  Glenda lächelte. »Du bist diejenige, die durch die Dimensionen hüpfen kann. Erzähl du es mir.«


  Tandas Augen schienen sich zu umwölken, doch im nächsten Moment sah sie auf und blickte Glenda an. »Wir sind viel zu weit von jedem Ort entfernt, den ich kenne, eingeschlossen die letzte Dimension, in die wir gesprungen sind.«


  »Genau«, sagte Glenda und legte das geschnittene Brot vor uns auf den Tisch. »Die Wandler haben das sechs Gruppen von Schatzsuchern angetan, denen mein Vater die Karte verkauft hat. Vortex Nr. 6, dieser Ort hier, ist viel zu weit von jeder bekannten und jeder in der Karte verzeichneten Dimension entfernt. Nur die erfahrensten Dimensionsreisenden haben eine Chance, von hier zurückzukehren. Und bevor ich diese Hütte vor ein paar Wochen aufpoliert habe, gab es hier weiter nichts als einen Haufen alter Holzbohlen.«


  »Wir wären verhungert«, stellte ich fest.


  »Mit der Zeit wäret ihr verhungert oder in irgendeine andere Dimension gesprungen und nie wieder zurückgekommen«, sagte Glenda, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu mir. »Mein Vater ist zwei Schatzsuchergruppen gefolgt, die das getan haben. Beide haben einen ziemlich scheußlichen Tod unter den Händen von Kreaturen gefunden, denen sie nie hätten begegnen dürfen.«


  Meine Erinnerung an die Schlangen war lebhaft genug, ihre Worte voll und ganz zu verstehen.


  Glenda nahm ein Stück von dem wunderbar duftenden frischen Brot und biss hinein, ohne mich dabei auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.


  »Und wie hoch ist der Preis für unsere Rettung?«, fragte Aahz.


  Ich drehte mich zu ihm um. Das war mal wieder typisch für Aahz. Er dachte immer zuerst an seinen Geldbeutel.


  Glenda lächelte meinen grün beschuppten Mentor an.


  »Wie heißt du?«, fragte sie.


  »Aahz«, antwortete er. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ich möchte mit euch gehen«, sagte sie. »Und dafür, dass ich euch helfe, die goldene Kuh zu finden und wieder in eine Dimension in der Nähe des Bazars von Tauf zu gelangen, will ich den gleichen Anteil wie ihr nach Abzug der Kosten für den Wandler.«


  Irgendwie ergab das immer noch keinen Sinn.


  »Warum hast du dich dann nicht einfach selbst schon längst auf die Suche nach der Kuh gemacht?«


  »Ganz ehrlich«, sagte sie und starrte mir direkt in die Augen, »mein Vater dachte, dass du, Skeeve, unter all denen, denen er die Karte verkauft hat, der Erste bist, der tatsächlich eine Chance hätte, die Kuh zu finden.«


  »Du hast auch seine Frage nicht beantwortet«, sagte Aahz. »Und warum sollten wir dir wohl so viel von dem Schatz abgeben?«


  Glenda lachte. »Abgesehen davon, dass ihr von hier wieder weg wollt? Das ist nur eines der Probleme, die auf euch warten. Mein Vater hat etliche Male versucht, der Karte zu folgen, ehe er sie zum ersten Mal verkauft hat, aber er musste jedes Mal aufgeben. Vor euch liegen noch viele Schwierigkeiten, und ich weiß, wie sie aussehen. Ihr braucht mich.«


  »Und dein Vater glaubt, Skeeve kann es schaffen?«, hakte Tanda nach.


  Tandas ungläubiger Ton hätte mich sicher gekränkt, hätte ich nicht genauso gedacht.


  Glenda griff auf dem Tisch nach meiner Hand.


  Elektrischer Strom jagte durch meinen Arm, und ich bin überzeugt, dass sich mein Gesicht wieder einmal strahlend rot verfärbte. Ich war nicht einmal imstande, meiner Hand den Befehl zu erteilen, sich von ihrer zu lösen. Und ich wollte es auch nicht. Glenda stellte Dinge mit mir an, von denen ich bisher nur geträumt hatte, und das alles durch eine einfache Berührung ihrer Hand.


  »Mein Vater besitzt die Fähigkeit, das wahre Wesen der Menschen zu sehen«, erklärte Glenda, »und ihre innere Kraft.«


  Sie rieb über meinen Handrücken, und alles, was ich tun konnte, war laut und anhaltend seufzen.


  »Wenn er denkt, Skeeve könnte die goldene Kuh finden und all die Schwierigkeiten bewältigen, die vor uns liegen, dann glaube ich auch daran.«


  Ich lächelte Aahz nur verträumt an und verzog die Lippen zu dem breitesten Grinsen, dessen ich fähig war. In all der Zeit, die ich mit ihm zusammen verbracht hatte, hatte ich nie einen derartigen Widerwillen in seinen Zügen gesehen.


  Ein wundervolles Gefühl.


  Ebenso wie Glendas Hand an der meinen.


  Okay, es lag eine gewisse Spannung in der Luft in der kleinen Hütte. Eine heftige Spannung jeder denkbaren Art. Ich muss auch gestehen, dass mir der Gedanke durchaus gefiel, bei diesem Abenteuer ein Mädchen meines Alters dabeizuhaben. Besonders, wenn es um ein Mädchen ging, das mich für etwas Besonderes hielt, ohne mich überhaupt zu kennen, und das meinen ganzen Körper durch eine schlichte Berührung meiner Hand in Aufruhr versetzen konnte. Außerdem gefiel mir der Vorteil, den ich ihr gegenüber genoss. Was sie anging, musste ich keine Fehler aus längst vergangenen Zeiten wieder gutmachen oder die daraus entstandenen Hindernisse überwinden.


  Aahz und Tanda andererseits waren offenbar nicht sonderlich geneigt, Glenda mitzunehmen und den möglichen Gewinn mit ihr zu teilen. Und diese Spannung fühlte sich überhaupt nicht gut an. Außerdem war sie uns allen fremd, was zu einer weiteren Art von Spannung führte.


  Aber soweit ich es beurteilen konnte, blieb uns so oder so kaum eine Wahl. Tanda konnte uns nicht in irgendeine ihr bekannte Dimension zurückbringen, dafür waren wir längst viel zu weit weg, und wir konnten das Risiko nicht auf uns nehmen, einfach durch irgendwelche unbekannten Dimensionen zu hüpfen, in der vagen Hoffnung, näher an bekannte Orte zu gelangen. Wir würden uns verirren oder, was eher wahrscheinlich war, durch so etwas wie diese Schlangen oder die schaurig identischen Leute an dieser Straße zu Tode kommen.


  Wir brauchten Glenda. Und außerdem wollte ich, dass sie mit uns kam. Es würde sicher lustig sein, sie näher kennen zu lernen.


  »Also sind wir jetzt zu viert«, sagte ich und lächelte Glenda über den Tisch hinweg an, ohne mich um die finsteren Blicke meines Mentors zu scheren.


  »Toll!«, rief Glenda. »Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Ich war ganz ihrer Meinung.


  »Wir teilen den Schatz durch vier«, sagte Aahz, um die Bedingungen unseres Handels festzuhalten.


  »Nachdem der Wandler seinen Anteil hat«, erinnerte ich ihn.


  »Ja, nach Abzug dieser fünfundzwanzig Prozent.«


  Die letzten beiden Worte spie er förmlich aus, während er Tanda mit einem zornigen Blick bedachte.


  »Das ist immer noch mehr als genug für jeden von uns«, sagte Glenda, während sie uns frisches Brot reichte. »Wenn wir die goldene Kuh finden und an uns bringen können, heißt das.«


  Ich nahm ein großes Stück Brot und etwas von dem herrlichen Apfelgelee, das Glenda auf den Tisch gestellt hatte. Nach einem Bissen wusste ich, dass frisches Brot mit Gelee das Beste war, was ich seit langer, langer Zeit gegessen hatte, ja sogar soweit ich mich erinnern konnte. Es schmolz beinahe auf der Zunge und entführte meine Geschmacksknospen in eine wundervolle Welt exquisiter Aromen. Mann, wenn alles, was Glenda kochte, so gut war, dann würde ich nie wieder von ihrer Seite weichen.


  Nachdem wir alle gegessen hatten – und mir war aufgefallen, dass sogar Aahz und Tanda Geschmack an dem Brot fanden –, sah Glenda mich an. »Hol die Karte raus, damit wir uns überlegen können, welche Richtung wir einschlagen sollen.«


  Ich deutete auf Aahz. »Ich habe sie dem großen Jungen anvertraut.«


  Aahz wäre beinahe an seinem Brot erstickt.


  Tanda lachte, und die Spannung im Raum ließ ein wenig nach.


  Aahz zog die Karte hervor und breitete sie auf dem Tisch aus.


  Glenda stellte sich neben Tanda auf, und ich folgte ihr, natürlich nur, um die Karte besser sehen zu können.


  Sie hatte sich wieder verändert.


  Was keine Überraschung war. Wir befanden uns auf Vortex Nr. 6, der nun auf der Karte besonders gekennzeichnet war. Vier Linien führten von unserer Dimension zu vier verschiedenen Orten, deren Namen mir samt und sonders nicht gefielen.


  Fieber hieß der erste von rechts, Feind der nächste, dann folgte Wagnis und schließlich ganz links Fäulnis.


  Tanda schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine davon.«


  »Ich auch nicht«, sagte Aahz.


  »Könnt ihr auch gar nicht«, erklärte Glenda. »Sie liegen noch weiter von Tauf entfernt als diese Dimension.«


  Sie sah sich zu mir um, um sicherzugehen, dass ich zuhörte, und deutete auf Fieber.


  »Die kälteste Temperatur an diesem Ort liegt über einhundertzwanzig Grad. Dort könnten wir höchstens fünf Minuten überstehen.«


  »Schön, dass der Zeichner ihn auf der Karte eingetragen hat«, bemerkte ich.


  »Fallen«, sagte Glenda. »Die Kartogrammer stehen auf so etwas.«


  »Kartogrammer?«, fragte ich.


  Wieder schenkte sie mir ein wundervolles Lächeln.


  »Das ist eine ganze Rasse, die die Dimensionen erforscht und kartografiert, und immer, wenn sie einen Schatz entdecken, fertigen sie eine dieser Schatzkarten an, auf denen der Fundort verzeichnet ist, und verkaufen sie.«


  »Ich habe von ihnen gehört«, sagte Tanda. »Aber ich bin bis her nie auf den Gedanken gekommen, eine Karte von ihnen zu kaufen.«


  »Sie haben Stände auf dem Bazar von Tauf«, sagte Aahz. »Bisher hatte ich ihre Dienste aber noch nie nötig.«


  »Haben die auch die Karte an der Wand des Wandlerzeltes gemacht?«, fragte ich.


  Glenda nickte. »Ich wette, dass jede Karte, die mehrere verschiedene Dimensionen verzeichnet, von einem Kartogrammer stammt. Alle ihre Schatzkarten sind magisch, und viele enthalten solche Puzzlespiele und Fallen wie diese hier.«


  »Gut zu wissen«, sagte ich mit einem viel sagenden Blick zu Aahz. Offensichtlich hatte er von diesen Fallen keine Ahnung gehabt, als wir uns auf die Suche nach der goldenen Kuh gemacht hatten.


  Mein Mentor quittierte meinen Blick mit einem Stirnrunzeln.


  Glenda deutete derweil auf die Dimension mit Namen Feind.


  »Wir sollten nicht einmal daran denken, dorthin zu gehen. Dagegen sieht sogar Fieber cool aus.«


  Aahz nickte.


  Glenda deutete auf die nächste Dimension. »Wagnis existiert nicht mehr. Irgendetwas hat die ganze Dimension schon vor Tausenden von Jahren zerstört.«


  »Bleibt also Fäulnis«, sagte ich. »Wie ist es da so?«


  »Ich war nur einmal für ein paar Augenblicke mit meinem Vater da, als wir versucht haben herauszufinden, was drei Verkäufe früher aus dieser Karte geworden ist«, sagte Glenda kopfschüttelnd. »Das ist ein dunkler, feuchter Ort, an dem sich alles ständig zu verändern scheint. Sogar der Boden unter den Füßen ist scheinbar ständig in Bewegung.«


  »Schön«, sagte Tanda. »Du hast diesen Schatz mit deinem Vater gesucht und gesehen, wie andere ihn gesucht haben. Du musst den Weg doch wenigstens ein paar Schritte weit kennen. Warum können wir diesen Schritt nicht einfach überspringen? Weißt du nicht, wohin die Karte uns führen wird?«


  Ich muss zugeben, dass Tanda da einen recht interessanten Punkt angesprochen hatte. Den nächsten Schritt zu überspringen würde die ganze Sache doch viel einfacher machen.


  Glenda seufzte, und sogar ihr Seufzen klang in meinen Ohren einfach nur wundervoll. Von mir aus konnte sie seufzen, so lange sie wollte.


  »Ich wünschte, ich könnte so weit voraussehen«, sagte sie.


  »Die Karte ist magisch«, stellte Aahz fest. »Sie ist jedes Mal wieder anders, richtig?«


  »Genau«, bestätigte Glenda. »Nicht nur, dass man die einzelnen Vortex-Dimensionen auf die eine oder andere Weise passieren kann, die Karte verändert sich auch mit jedem neuen Benutzer.«


  »Hmmm«, machte Aahz und starrte das Pergament an.


  »Zu schade, dass wir die Magik der Karte nicht einfach löschen können, damit sie uns den einzig richtigen Pfad zu der goldenen Kuh zeigt.«


  Das brachte mich auf eine Idee. Sie war so einfach, dass sie vielleicht dumm war, weshalb ich den Gedanken nicht laut aussprechen konnte. Trotzdem fuhrwerkte diese Idee beständig in meinem Kopf herum, während die anderen ihre Diskussion fortführten.


  Was, wenn ich einfach die magische Energie der Karte anzapfen würde, so wie ich es auch mit den Kräftelinien tat, wenn ich einen Zauber wirken wollte? Würde das der Karte nicht die Magik entziehen?


  Ich zwang mich, mich zu entspannen. Dann griff ich mit meinem Geist zu, berührte die Karte unter Aahz Händen und versuchte, ihr die Energie zu entziehen.


  Zuerst passierte gar nichts. Dann fing das Pergament an zu zittern, und plötzlich führte eine Kraftlinie von der Karte zu mir.


  Es war ein kühles, prickelndes Gefühl, aber stark, beinahe zu stark, und es wurde immer stärker. Schnell öffnete ich einen Kanal, um die Energie durch meinen Körper in den Boden strömen zu lassen, wie Aahz es mich in einer der ersten Lektionen gelehrt hatte. »Was zum …?«, rief Aahz und ließ die Karte los.


  Statt zu Boden zu fallen, blieb sie mitten in der Luft hängen.


  »Skeeve!«, brüllte Tanda, aber ich achtete gar nicht auf sie, sondern konzentrierte mich auf das, was ich geschehen lassen wollte.


  Endlich ließ der Energiestrom nach, bis nur noch ein sanftes Rieseln spürbar war. Ich löste den geistigen Kontakt, und das Pergament sank zu Boden.


  »Seht sie euch jetzt noch einmal an«, sagte ich.


  Alle drei starrten mich an, als wäre mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.


  »Möchte mir vielleicht jemand erklären, was gerade passiert ist?«, fragte Glenda, während ihr Blick von mir zu der Karte schweifte.


  Aahz folgte ihrem Beispiel mit tief gerunzelter Stirn.


  Tanda dagegen lachte laut. »Meister-Magiker Skeeve hat gerade einen großen Teil unserer Probleme gelöst.«


  Ich starrte die Karte an und konnte kaum glauben, was ich sah.


  Nun gab es nur noch eine Linie von Vortex Nr. 6 nach Fäulnis, dann eine Linie von Fäulnis nach Vortex Nr. 5, von dort führte eine Linie zu einer Dimension namens Baasss, von wo aus eine weitere Linie wieder hierher führte, zu Vortex Nr. 6, wo sich schließlich eine letzte Linie zu unserem Ziel, der Kuh-Dimension, anschloss.


  Und die Kuh-Dimension hatte einen Namen.


  Quweyd.


  Wir konnten direkt von hier nach Quweyd hüpfen.


  Glenda lachte und verpasste mir die beste Umarmung meines Lebens. Ihr ganzer Körper drängte sich gegen meinen, und es kribbelte an mehr Stellen, als ich je zugeben würde.


  »Mein Vater hatte Recht«, rief sie, während sie mich noch fester an sich drückte. »Du bist etwas Besonderes.«


  Und auch Aahz' geräuschvolles Schnauben konnte der Freude des Augenblicks nicht das Geringste anhaben.
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  »Was ist Quweyd für ein Name?«, fragte ich und deutete auf der Karte auf unser Ziel, nachdem mich Glenda aus der Umarmung des Jahrhunderts entlassen hatte.


  Niemand antwortete.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Glenda und gaffte mich an. »Ich habe noch nie von jemandem gehört, der die Magik aus einer Schatzkarte entfernt hätte.«


  Ihre wunderschönen braunen Augen waren riesig, und in ihnen fand ich einen Ausdruck, den ich als vage besorgt empfand. Dann aber ging mir auf, dass das, was ich sah, keine Sorge war. Es war Ehrfurcht. Vor mir. Und dass jemand Ehrfurcht vor mir hatte, gehörte nicht zu den Dingen, die häufig geschahen.


  »Ganz ehrlich«, sagte ich, »ich weiß es nicht genau.«


  »Warum überrascht mich das nicht?«, grollte Aahz und verdrehte angewidert die Augen.


  »Aahz hat etwas darüber gesagt, die Magik aus der Karte zu nehmen«, fuhr ich ungerührt fort, um ihr zu erklären, was passiert war, ohne mich weiter um Aahz zu kümmern. »Also habe ich es versucht. Ich habe die Energie angezapft wie eine Kraftlinie und sie einfach durch mich hindurch in den Boden sickern lassen. Das war alles. Ehrlich.«


  Tanda sah aus, als hätte sie mich verstanden, aber sie sagte immer noch nichts.


  »Die Vortex-Dimensionen gelten als mächtige Orte in Bezug auf die Magik«, sagte Glenda. »Das ist der Grund, warum niemand längere Zeit hier lebt.« »Also«, bellte Aahz, während er mich finsteren Blickes fixierte, »sei vorsichtig, so lange wir hier sind.«


  Ich deutete auf die Karte. »Was denn? Habe ich etwa nicht geholfen?«


  »Ich schätze, du hast«, sagte Tanda. »Glenda, kennst du diese Quweyd-Dimension? Oder müssen wir zurück zu dem Wandler, um dorthin zu gelangen?«


  Aahz stöhnte schon bei der bloßen Erwähnung des Wandlers.


  »Ich war schon einige Male dort«, sagte Glenda. »Allerdings wäre ich nie darauf gekommen, dass dort ein großer Schatz versteckt sein könnte.«


  »Gibt es dort Kühe?«, fragte Aahz.


  »Mehr, als ihr euch vorstellen könnt«, sagte Glenda.


  »Also besteht unser nächstes Abenteuer darin, eine einzelne Kuh in einem sprichwörtlichen Heuhaufen voller Kühe zu finden«, sagte ich und strahlte Glenda an.


  Ein verwirrtes Stirnrunzeln zeigte sich auf ihrem Gesicht und wies deutlich darauf hin, dass sie keine Ahnung hatte, wovon ich gesprochen hatte, und da ich keine Ahnung hatte, wie eine Kuh aussah, war mir auch nicht danach, ihr die Sache mit dem Heuhaufen zu erklären.


  »Was unser junger Freund zu sagen versucht«, fügte Tanda hinzu, »ist, dass es nicht ganz einfach sein wird, in einem ganzen Haufen Kühe die zu finden, die goldene Milch gibt. Also, wie gehen wir vor?«


  Glenda zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Bisher ist noch nie jemand mit dieser Karte so weit gekommen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass die Karte nach Quweyd führt.«


  Da Aahz offenbar nichts beizusteuern gedachte, nahm ich an, ungefährdet sagen zu können, was mir durch den Kopf ging.


  »Muss eine Kuh, die goldene Milch gibt, nicht in einem goldenen Palast leben?«


  Und wieder gafften mich alle drei nur an.


  »Anzunehmen«, sagte Tanda und nickte langsam.


  Stille senkte sich erneut über die Hütte, und ich überlegte, dass es besser wäre, einfach noch etwas Brot zu essen und das Denken den anderen zu überlassen.


  Nach einer Stunde redseliger Planerei hüpfte Glenda auf Aahz' Vorschlag hin mit uns in die Dimension Quweyd an einen Ort, der abgelegen genug war, um von niemandem gesehen zu werden. Aahz meinte, auf diese Weise hätten wir etwas mehr Zeit, uns so zu tarnen, dass wir wie die dortige Bevölkerung aussehen würden.


  Ehe wir sprangen, vergewisserte sich Aahz, dass entweder Glenda oder Tanda jederzeit zurück in diese Hütte hüpfen konnte, und er ließ sich von Glenda bei der Einstellung seines D-Hüpfers helfen, damit auch er den Sprung machen konnte. Irgendwie kam es mir so vor, als wäre ich der Einzige, für den es keinen Notausgang gab. Ich beschloss, dafür zu sorgen, dass immer einer der anderen in meiner unmittelbaren Nähe blieb. Vorzugsweise Glenda.


  Nach dem Sprung standen wir in der Nähe einer hohen Felsenklippe. Die Luft war warm und trocken, und die Sonne stand derzeit hoch am Himmel.


  Das Gebiet um uns herum sah aus wie eine Steppe, aber der Boden senkte sich zu einem saftigen grünen Tal hinab. Eine Straße führte über den Hügel, der an die Klippe grenzte, schlängelte sich an unserem Standort vorbei und den Hang hinunter zu einer kleinen Ansiedlung aus Holzhäusern. Soweit ich es erkennen konnte, war keines der Gebäude mehr als zwei Stockwerke hoch, und alle schienen sich um die Hauptstraße herum zu drängeln.


  »Diese Stadt heißt Evade«, sagte Glenda. »Besteht hauptsächlich aus Bars und Kuhjungen.«


  »Kuhjungen?«, fragte ich. Da ich keine Ahnung hatte, was eine Kuh war, konnte ich mir auch nicht annähernd vorstellen, was demnach ein Kuhjunge sein sollte oder warum er eine Stadt brauchte.


  »Kuhjungen sind Männer, die für die Kühe sorgen«, erklärte Glenda. »Aus irgendeinem Grund werden sie dort, wo es Kühe gibt, oft so genannt.«


  Ich überlegte, wie wohl eine Frau genannt wurde, die für Kühe sorgte.


  »In dieser Dimension«, sagte Glenda, »sind die Kuhjungen ein ziemlich komischer Haufen, das kann ich euch sagen.«


  Aahz starrte zu der Siedlung im Tal hinunter.


  »In welcher Hinsicht?«


  Glenda zuckte mit den Schultern. »Sie behandeln die Kühe, als wären sie heilig. Niemals würden sie eine Kuh verletzen oder grob antreiben, und sie sprechen immer sehr freundlich mit den Rindviechern. Und sie beschützen sie vor allem und jedem.«


  »Das klingt allerdings komisch«, stellte Tanda fest.


  »Warum?«, fragte ich.


  Aahz warf mir einen jener Blicke zu, die besagten, dass ich zu viele Fragen stellte. Ich kannte diesen Blick, weil ich ihn mindestens zwei-, dreimal am Tag zu sehen bekam.


  »Weil Kühe in den meisten Dimensionen nichts anderes als Nahrungsmittel sind. Hier dagegen gilt der Mord an einer Kuh als Straftatbestand, der am Galgen enden dürfte.«


  »Wie sehen denn diese Kuhjungen nun aus?«, wollte ich wissen.


  Dank meiner früheren Abenteuer musste ich zur Abwechslung mal nicht nachfragen, was ein Straftatbestand sein mochte. Tatsächlich wusste ich darüber sogar genau genug Bescheid, um mich gar nicht weiter mit dem Thema beschäftigen zu wollen.


  »In dieser Dimension sehen sie ganz ähnlich aus wie wir drei.« Glenda lachte und musterte Aahz. »Für dich werden wir uns allerdings etwas einfallen lassen müssen, großer Junge. Hier kennt man keine Dämonen, von Perfektern ganz zu schweigen.«


  Aahz sagte keinen Ton, aber ich nehme an, er war ganz froh, dass sie ihn nicht als Perverser bezeichnet hatte, wie es so viele andere zu tun pflegten.


  Plötzlich hörten wir näher kommende Geräusche von der Straße, die über den Hügel führte. Glenda scheuchte uns hinter einen Felsen am Fuß der Klippe, von wo aus wir die Straße im Auge behalten konnten. Ich achtete darauf, einen Standort zu wählen, von dem aus ich gut sehen konnte, um festzustellen, welche Klamotten wir für unsere Tarnung brauchen würden.


  Eine Minute später tauchten zwei Männer am oberen Ende des Hangs auf. Sie saßen auf Pferden und ritten langsam den Hügel hinab in Richtung Stadt. Beide trugen fast identische Kleidung. Sie bestand aus bunt karierten Hemden, jeansartigen Hosen, hohen Stiefeln und breiten Gürteln. Ihre Haut war von vielen Stunden in der Sonne gebräunt, und sie trugen breitkrempige Hüte auf den Köpfen. Einer war etwas älter als der andere. Beide hatten kurz geschnittenes Haar und Schnurbärte. Schweigend ritten sie Seite an Seite die Straße hinunter. Als sie weit genug entfernt waren, sah sich Tanda zu mir um.


  »Kriegst du das hin?«


  »Kein Problem«, antwortete ich.


  Ich zapfte die benötigte Energie ab und verschaffte uns allen eine passende Tarnung. Ich stattete uns mit schwarzen Hüten und ziemlich ähnlich aussehenden Karohemden aus. Da ich aber nicht erkennen konnte, wie gut meine Magik wirkte, wenn ich jemanden tarnte, sah ich Glenda fragend an.


  »Wie sehen wir aus?«


  »Perfekt«, sagte sie. »Sogar Aahz Teint ist jetzt rot statt grün.«


  »Werden wir Pferde brauchen?«, fragte ich. »Die kann ich nicht herzaubern.«


  »Könnte sein«, entgegnete Glenda mit frustrierter Miene. »Vor allem, falls die goldene Kuh nicht in unmittelbarer Nähe ist. Wir könnten eine Weile unterwegs sein, und wenn ich mich recht entsinne, sind Pferde hier das einzige Transportmittel.«


  »Geld?«, fragte Aahz. »Wir werden auch Geld brauchen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Glenda. »Hier gibt es kein Geld.«


  Ich dachte, Aahz würde einen Herzanfall erleiden. Ebenso gut hätte Glenda ihm sagen können, die Sonne würde nie wieder aufgehen.


  »Und was benutzt man hier, um Handel zu treiben und etwas zu kaufen?«, fragte Tanda, offensichtlich angesichts dieser Vorstellung nicht minder schockiert.


  »Arbeit«, erklärte Glenda. »Arbeit ist das hiesige Kapital.«


  Nun fühlte ich mich etwa so verloren, wie Aahz und Tanda aussahen.


  »Ihr arbeitet für denjenigen, von dem ihr etwas wollt«, fuhr Glenda fort. »Alles wird auf Schuldscheinen festgehalten. Wenn ihr also etwas essen oder trinken wollt, unterschreibt ihr einen Schuldschein und arbeitet die Schuld später ab.«


  »Das ist ein komischer Ort.«


  Glenda hatte keine Einwände, und wir machten uns auf den Weg zur Stadt, vier Fremde, die zu Fuß eine Stadt voller Kuhjungen betraten. Ich konnte nur hoffen, dass meine Tarnung in Ordnung war. Für alle Fälle hielt ich mich aber doch in Glendas unmittelbarer Nähe auf. Nicht dass mir das irgendwie schwer gefallen wäre oder so.


  Die Stadt Evade war so lebendig wie primitiv. Die einzige Straße war passenderweise die Hauptstraße, eine holprige Schmutztrasse aus getrocknetem Schlamm. Sie führte zwischen hölzernen Gebäuden mit überdachten hölzernen Gehsteigen vor den Türen hindurch. Abseits der Hauptstraße verteilten sich die Gebäude auf das Weideland, umgeben von Hainen seltsam aussehender Bäume.


  Musik und Gelächter erklangen hinter unzähligen Türen entlang der Hauptstraße. Über manchen Türen hingen bunte Schilder mit Namen wie Schlachtfeld, Wildpferd oder Audry's. Mir war schleierhaft, was diese Namen zu bedeuten hatten.


  Pferdewagen und Reitpferde waren an Querstangen vor den hölzernen Gehsteigen festgebunden, und die ganze Stadt stank nach Pferdemist, von dem sich einige ansehnliche Haufen über die Straße verteilten.


  Ein Mann mit einem weißen Hut und einer großen Schaufel schlich die Straße entlang, um die frischen Pferdeäpfel einzusammeln und auf die verschiedenen Haufen zu verteilen. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, welche Schuld er abarbeitete oder was er zu kaufen gedachte, denn der Preis, den er bezahlte, war zweifellos zu hoch.


  Als wir das Stadtgebiet erreicht hatten, traten wir auf den Gehsteig zur Linken und in den Schatten. Plötzlich ging mir auf, wie heiß es auf dem Weg von der Klippe hierher gewesen war und was für ein Glück diese Leute hatten, Hüte zu tragen. Als wir von Vortex Nr. 6 gekommen waren, war mir der Sonnenschein gar nicht so heiß vorgekommen, aber nun, da wir uns im Schatten aufhielten, erkannte ich, wie schlimm die Hitze tatsächlich war.


  Wir schlenderten den Gehsteig hinunter und gaben uns alle Mühe, so auszusehen, als würden wir hierher gehören. Aber natürlich waren vier Fremde in einer Stadt, die nicht mehr als ein paar Hundert Einwohner haben konnte, etwa so unauffällig wie offene Blasen in neuen Schuhen.


  »Howdy«, sagte der erste Mann, der uns auf der Straße begegnete, tippte sich an den Hut und ging ungerührt weiter.


  Als ich endlich die Hand an meinem Hut hatte, war er längst an uns vorbei.


  Einige Augenblicke später begegnete uns eine Frau in langem Rock und einer Bluse mit Blumenmuster.


  »Howdy«, sagte sie.


  Ich tippte mit den Fingern an meinen Hut, ebenso wie Aahz.


  Die Frau lächelte uns zu und zeigte uns ein paar recht fremdartig aussehende Zähne.


  Nachdem sie verschwunden war, starrte ich an mir herab, um mich zu vergewissern, dass der Dolmetschanhänger, den Tanda mir gegeben hatte, sich noch immer an seinem Platz befand. Er war da, aber er schien nicht zu funktionieren, denn ich hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was »Howdy« wohl bedeuten mochte.


  Ich sah mich zu Tanda um, aber die zuckte nur mit den Schultern.


  Wir hatten etwa ein Viertel des Weges zur Stadtmitte hinter uns, als wir stehen blieben, uns an eine Holzwand lehnten und versuchten, so lässig wie möglich auszusehen. Niemand kümmerte sich um uns oder schenkte uns auch nur die geringste Beachtung. Aus einer Tür auf der anderen Straßenseite, über der ein Schild mit der Aufschrift Audry's hing, hallte muntere Musik heraus. Durch die offene Tür konnte ich einige Leute an Tischen sitzen sehen. Offenbar handelte es sich um eine Art Bar oder Restaurant.


  »Was jetzt?«, fragte Glenda, während sie den Mann beobachtete, der die Pferdeäpfel einsammelte.


  »Wir brauchen Informationen«, stellte Tanda fest.


  »Und wir können nicht einfach losziehen und Fragen stellen«, fügte ich hinzu.


  Ausnahmsweise waren alle meiner Meinung.


  »Wir werden auch Pferde brauchen«, sagte Glenda. »Es sei denn, ihr rennt gern in dieser Hitze herum.«


  Ich starrte die Straße hinunter zu dem offenen Weideland jenseits der Stadtgrenze. Da draußen zu Fuß herumzulaufen schien mir keine gute Idee zu sein.


  Wir alle stimmten überein, dass wir das bestimmt nicht wollten.


  »Schön, also brauchen wir zwei Dinge«, sagte ich.


  »Informationen über die goldene Kuh und Pferde, um zu dem Schatz zu gelangen.«


  »Skeeve und ich werden es in dem Laden auf der anderen Straßenseite versuchen«, verkündete Glenda. »Ihr beide geht in einen der Läden weiter vorn.«


  »In Ordnung«, erklärte sich Aahz, für mich überraschend, mit Glendas Plan einverstanden. »In einer Stunde treffen wir uns in der Hütte auf Vortex Nr. 6 wieder.«


  Ich vergewisserte mich, dass Glenda verstanden hatte, was er sagte, denn schließlich war sie meine einzige Möglichkeit, hier wieder rauszukommen. Dann traten wir auf die Straße und beschrieben einen weiten Bogen um die großen Haufen Pferdescheiße, die der Typ angehäuft hatte.


  Der Mann lächelte nur und sagte: »Howdy.«


  Ich tippte an meinen Hut, und er schien es zufrieden zu sein, denn er ging gleich wieder an die Arbeit.


  In Bezug auf Audry's behielt ich in jeder Hinsicht Recht. Kaum waren wir eingetreten, zeigte sich, dass es sich sowohl um ein Restaurant als auch um eine Bar handelte. Die hölzerne Theke war endlos lang und erstreckte sich über die ganze Länge der Wand links der Eingangstür. Ein Mann ohne Hut, aber mit weißer Schürze stand mit einem Lappen in der Hand hinter dem Tresen.


  Drei der Tische waren von insgesamt zehn Gästen belegt, die alle etwas aßen, das aussah wie eine bunte Gemüsemischung. Die Musik war laut und rhythmisch und schien von einem Piano im hinteren Teil des Raumes zu kommen, nur dass an dem Piano niemand saß.


  Als wir eintraten, sahen alle kurz auf, doch nur um sich gleich wieder ihrem Essen und ihren Gesprächen zu widmen, als würden jeden Tag Fremde in die Stadt kommen, was in meinen Augen ein gutes Zeichen war.


  »Howdy, Leute«, sagte der Mann hinter dem Tresen und wischte einen Fleck von der Holzoberfläche. »Was ist Ihr Begehr?«


  Ich hatte keine Ahnung, was der Kerl von uns wollte. Zwar verstand ich die Worte halbwegs, aber hier, mitten in der Bar, verstand ich ganz sicher nicht, wie er mich nach meinem Begehr fragen konnte. Das Thema schien mir ein wenig zu persönlich, um es mit jemandem zu diskutieren, der mir vollkommen fremd war.


  Ich gaffte Glenda an, die ihrerseits ebenfalls ein wenig verwirrt schien. Dann bedeutete sie mir, ihr zu folgen, als sie auf den Kerl zuging.


  Glenda nickte dem Barmann zu und tippte nachlässig an ihren Hut, als wir den Tresen erreichten.


  »Was zu trinken, was zu essen und eine passende Gelegenheit, die Schuld abzuarbeiten.« Offenbar hatte sie den richtigen Ton getroffen, denn der Kerl strahlte, als hätte er gerade den Hauptgewinn gezogen.


  »Fremde sind in meiner Bar immer willkommen«, sagte er, griff hinter sich und nahm zwei Gläser aus dem Regal an der Wand. Dann stellte er die Gläser auf den Tresen und sah erst Glenda und dann mich fragend an. »Was möchten sich die Herrschaften denn hinter die Binde gießen?«


  In diesem Moment war ich wirklich froh, dass Glenda das Reden übernommen hatte. Ich war zwar einigermaßen sicher, dass er gefragt hatte, was wir trinken wollten, aber vollkommen sicher war ich nicht, und ich hatte keine Ahnung, was für eine Binde er meinte.


  »Aye«, machte Glenda, »wir sind mit allem zufrieden, was Sie haben.«


  Der Kerl schnappte sich eine große Flasche mit einer orangefarbenen Flüssigkeit und füllte beide Gläser bis zum Rand. Dann ließ er die Gläser über den Tresen gleiten, bis sie direkt vor uns standen.


  »Vielen herzlichen Dank, Sir«, sagte Glenda.


  Wieder strahlte der Kerl über das ganze Gesicht.


  »Suchen Sie sich einfach einen Platz, und ich organisiere Ihnen was von meinem besten Schneckenfutter.«


  Zu gern hätte ich jetzt meinen Dolmetschanhänger ein paar Mal kräftig auf den Tresen geschlagen, um ihn wieder in Ordnung zu bringen.


  »Nur keine Umstände«, sagte Glenda lächelnd und zwinkerte ihm zu.


  Erneut strahlend und mit glühend rotem Gesicht machte der Mann kehrt und verschwand in einem Hinterzimmer. Wie es schien, konnte Glenda einfach jeden Mann um den Finger wickeln, gleich in welcher Dimension. Ich war nicht ganz sicher, was ich davon halten sollte.


  Glenda griff nach ihrem orangefarbenen Drink und winkte mir zu, es ihr gleich zu tun. Dann ging sie zu einem Tisch in der Ecke, der ein wenig abseits der anderen Gäste stand. Ich folgte ihr und zog einen Stuhl um den Tisch zur rückwärtigen Wand, um den Raum überblicken zu können.


  Nachdem wir beide Platz genommen hatten, flüsterte ich: »Verstehst du, was er sagt?«


  Glenda zuckte mit den Schultern. »Größtenteils schwimme ich nur mit dem Strom.«


  »Also müssen wir jetzt Schneckenfutter essen, um mit dem Strom zu schwimmen?«, flüsterte ich.


  Ich hatte noch nie mit Schnecken gespeist und wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  Glenda lachte und tätschelte meine Hand. »Ich glaube, das ist einfach nur die hiesige Bezeichnung für Essen.«


  »Welche Erleichterung.«


  »In der Tat.«


  Ich nippte vorsichtig an meinem Drink und hätte beinahe alles quer über den Tisch gespuckt. Das war kein Orangensaft. Es schmeckte wie zerdrückte Karotten. Verdorbene Karotten.


  »Interessant«, sagte Glenda, nachdem sie ebenfalls von dem orangenen Zeug gekostet hatte. Dann drehte sie sich zu mir um und zog ein Gesicht, das niemand außer mir sehen konnte. Offenbar war sie auch nicht sonderlich begeistert.


  Ich sah mich unter den anderen Gästen um. Jeder von ihnen hatte ein Glas von diesem Karottengebräu vor sich stehen. Wie es schien, war das das einzige Getränk, das hier ausgeschenkt wurde.


  In diesem Moment kam der Wirt mit zwei Tellern aus dem Hinterzimmer. Lächelnd und mit stolzgeschwellter Brust stellte er sie schwungvoll vor uns auf den Tisch.


  Gemüse. Spargel, Karotten, Sellerie, ein paar Tomatenscheiben und ein Stück Gurke, kunstvoll arrangiert auf einem Bett aus – Gras?


  »Wunderbar«, sagte Glenda und schenkte dem Mann ein verführerisches Lächeln. »Ich hoffe, wir finden einen Weg, um dieses Festmahl zu bezahlen.«


  Der Kerl besaß immerhin genug Anstand zu erröten.


  »Ich bin sicher, wir werden uns einig werden.«


  Und damit trat er hastig den Rückzug hinter den Tresen an.


  Finger schienen die bevorzugten Werkzeuge zu sein, um das Essen vom Teller in den Mund zu befördern, also griff ich nach einem Stück Sellerie. Es war weich, nicht frisch und schmeckte vage nach Pferdescheiße.


  Ich kann nur hoffen, dass es mir gelang, das Zeug zu schlucken, ohne dabei einen Gesichtsausdruck aufzusetzen, der jeden beleidigen musste, der ihn zu sehen bekam.


  Glenda versuchte sich an der Gurke. An ihrer Kaugeschwindigkeit und dem mühseligen Schlucken konnte ich zweifelsfrei erkennen, dass auch die Gurke nicht gerade wohlschmeckend war.


  »Wir sind in einer Vegetarier-Dimension«, flüsterte ich, als Glenda dem Wirt signalisierte, dass das Essen ganz köstlich sei. »Was machen die mit den ganzen Kühen, die hier angeblich leben?«


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte Glenda zurück. »Aber wenn ich noch mehr von diesem Abfall essen oder trinken muss, wird mir schlecht.«


  »Ja, mir auch.«


  »Tu so, als würdest du essen, und ich versuche, ein paar Antworten zu kriegen«, sagte sie.


  Dann stand sie auf und ging zu dem Mann hinter dem Tresen. Ich konnte nicht hören, was sie sagte, aber schon im nächsten Augenblick fing er an zu lachen und sah zu mir herüber, als wäre ich der Gegenstand eines guten Witzes. Ich gab vor, in eine Spargelstange zu beißen und genüsslich zu kauen, während ich gleichzeitig den Wirt mit einem Lächeln bedachte.


  In diesem Moment kamen Aahz und Tanda zur Tür herein. Beide sahen zuerst zu Glenda, ehe sie mich entdeckten, herüberschlenderten und sich mit der Kehrseite zum Schankraum auf die beiden anderen Stühle setzten.


  »Wie ich sehe, habt ihr schon ohne uns angefangen«, tadelte Tanda.


  »Ich konnte einfach nicht widerstehen«, sagte ich so laut, dass der Wirt es hören musste. »Das Zeug ist widerlich«, reichte ich dann im Flüsterton nach.


  »Was macht sie da?«, fragte Aahz kaum hörbar.


  Ich tat, als würde ich etwas von dem Gras verspeisen, so dass meine Lippen von meiner Hand verdeckt waren, als ich ihm antwortete.


  »Informationen sammeln. Bestellt um Himmels Willen nichts von dem Essen. Habt ihr etwas erreicht?«


  »Nein«, antwortete Tanda.


  Ein paar Sekunden später deutete der Wirt die Straße hinunter in die Richtung, die unserem Ausgangspunkt in dieser Dimension genau gegenüberlag. Glenda lächelte und kehrte an unseren Tisch zurück.


  »Pferde werden in einem Stall außerhalb der Stadtgrenze verkauft«, sagte sie. »Ich habe ihm gesagt, wir würden zur Bezahlung unseres Essens die Küche putzen.«


  »Ich frage mich, was wir für die Pferde tun müssen«, warf Aahz mit einem wenig begeisterten Kopfschütteln ein.


  Glenda zuckte mit den Schultern und tat, als würde sie essen.


  »Außerdem wissen wir doch überhaupt nicht, wohin wir reiten sollen«, gab ich zu bedenken.


  »Stimmt«, sagte Glenda.


  »Das ist unser größtes Problem«, bemerkte Aahz.


  Plötzlich ging mir auf, dass wir eigentlich wissen müssten, wohin wir gehen sollten. Welche Art magischer Karte würde lediglich den Weg zu einer Dimension weisen, ohne das genaue Versteck des Schatzes innerhalb der Dimension anzugeben? Immerhin war so eine Welt ein ziemlich ausgedehntes Gebiet, wenn es darum ging, eine einzelne Kuh zu finden.


  Ich hatte genug Magik aus der Karte abgezapft, um diese verrückte Dimension zu finden, aber niemand von uns war auf den Gedanken gekommen, die Karte nach unserer Ankunft an diesem Ort noch einmal zu Rate zu ziehen.


  »Aahz«, flüsterte ich, »Sieh dir die Karte an.«


  Er starrte mich verständnislos an. »Warum sollte ich…?«


  Und dann muss ihm der gleiche Gedanke gekommen sein wie mir. Vielleicht, aber nur vielleicht, war noch genug Magik vorhanden, uns in dieser Welt die Richtung zu weisen.


  Aahz griff in seine Tasche und zog das Pergament hervor. Da er dem Tresen den Rücken gekehrt hatte, hielt er die Karte einfach direkt vor sich, so dass niemand im Raum sie erkennen konnte. Dann faltete er sie langsam auseinander.


  Während ich vorgab, herzhaft in die Gurke zu beißen, sah ich auf den ersten Blick, dass sich die Karte erneut verändert hatte. Das war keine Dimensionskarte mehr, es war eine Landkarte von Quweyd.


  Die Gäste, die uns am nächsten saßen, beendeten ihre Gemüsemahlzeit und erhoben sich zum Gehen. Damit blieben nur noch zwei besetzte Tische und der Kerl hinter dem Tresen, und der war im Moment anderweitig beschäftigt.


  »Falte sie ganz auseinander, damit wir sehen können, wo wir sind«, sagte Glenda. »Die Luft ist rein.«


  Zu Aahz Ehre sei gesagt, dass er sich nicht umdrehte, um nachzusehen, ob sie Recht hatte. Stattdessen breitete er wortlos die Karte über unsere Teller mit fauligem Essen aus.


  Niemand achtete auf uns.


  Der Palast der goldenen Kuh war auf der Karte eingetragen. Da mit wussten wir wenigstens, wo der sich befand.


  Aber Evade, die Stadt, in der wir uns aufhielten, war ebenfalls verzeichnet. Die Straße zwischen beiden Orten war gekennzeichnet wie zuvor die Linien zwischen den Dimensionen. Unterwegs gab es noch eine Menge anderer Städte, und eine Sache stand klar und deutlich fest: Wir hatten noch einen sehr weiten Weg vor uns.


  Glenda studierte die Karte, als wolle sie sich jedes Detail einprägen.


  »Siehst du irgendwas, das uns weiterhilft?«, fragte Tanda.


  »Wenn wir nach Vortex Nr. 6 zurückkehren, kann ich uns viel näher an die goldene Kuh heranbringen.«


  »Dem Himmel sei Dank«, stöhnte ich.


  »Bedank dich nicht zu schnell«, sagte Glenda, ohne den Blick von der Karte zu lösen. »Es ist auch dann noch zu weit weg, um zu Fuß zu gehen.«


  Aahz faltete die Karte zusammen, steckte sie wieder in die Tasche und erhob sich.


  »Tanda und ich werden ein abgeschiedenes Plätzchen suchen, von dem aus wir zurückhüpfen können«, flüsterte er leicht vorgebeugt, so dass nur wir drei ihn hören konnten. »Glaubt ihr, ihr zwei kommt hier heraus, ohne aufzufallen?«


  »Kein Problem«, antwortete Glenda.


  »Dann sehen wir uns dort«, verabschiedete sich Tanda. Sie stand ebenfalls auf und ging zur Tür.


  Glenda und ich taten noch eine Weile, als würden wir essen, wobei wir das ganze Zeug am Tellerrand stapelten, wie ich es als Kind getan hatte. Dann stand Glenda auf und ging zu dem Kerl hinter dem Tresen.


  Ich fuhr mit der Vorstellung fort und wünschte im Stillen, der Fraß würde schmecken, denn die Vorstellung, etwas zu essen, hatte mich inzwischen ziemlich hungrig werden lassen.


  Bald darauf nickte der Wirt Glenda lächelnd zu, als hätte sie ihm weit mehr versprochen, als ich mir ausmalen wollte.


  Glenda winkte mir, zu ihr zu kommen, und ich folgte gehorsam und trug unsere beiden Teller zum Tresen. Der Mann führte uns zu einer Tür in einen Raum, den er möglicherweise für eine Küche hielt. An einer Wand standen Fässer mit verschiedenen Gemüsesorten, und neben einem Wasserfass stapelten sich schmutzige Teller und Gläser. Kein Wunder, dass das alles so furchtbar schmeckte. Ich mochte gar nicht daran denken, dass ich tatsächlich einen Bissen von dem Zeug aus diesem Loch gegessen hatte.


  »Spülwasser ist im Fass«, sagte der Mann und warf mir ein Handtuch zu. »Trocknen Sie die Teller erst ab, bevor Sie alles andere sauber machen.«


  Glenda legte ihm die Hand auf die Schulter und drängte ihn sacht in Richtung Tür.


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Wir werden alles gründlich putzen.«


  »Ich weiß, dass Sie das tun werden«, sagte er. Der Kerl war Wachs in ihren Händen, schlimmer noch als ich, und aus irgendeinem Grund ging mir dieser Gedanke gegen den Strich.


  Nun aber ging er hinaus, und Glenda kehrte zu mir zurück.


  »Siehst du, mein Hübscher, mein Vater hatte Recht. Du bist etwas Besonderes.«


  Ich fühlte, wie meine Wangen zu glühen anfingen. »Danke.«


  »Nein. Ich danke dir«, sagte Glenda. »Für alles. In all den Jahren, während wir versucht haben, diesen blöden Schatz auf der Karte zu finden, habe ich immer geglaubt, ich wüsste nicht, wo er ist.«


  »Aye, du weißt es jetzt, und wir werden ihn bald gefunden haben«, sagte ich. »Bring uns einfach zurück nach Vortex Nr. 6.«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  »Tut mir Leid, mein Prinz mit dem reinen Gewissen. Vielleicht das nächste Mal.«


  Mit einem kurzen Winken und einem angedeuteten Kuss verschwand sie, begleitet von einem leisen PUFF!


  »Das ist nicht witzig«, brüllte ich und gaffte die leere Luft an.


  Der Wirt kam mit verwirrter Miene zur Tür herein.


  »Was ist nicht witzig? Und wo ist Ihre schöne Freundin?«


  Ich sah mich um und deutete auf die Hintertür.


  »Ich habe ihr gesagt, ich würde schon mit dem Abwaschen anfangen. Sie wird bestimmt gleich zurück sein.«


  »Gut«, sagte er. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn sie wieder da ist. Sie hat gesagt, sie hätte noch eine Überraschung für mich.«


  Damit kehrte er in den Schankraum zurück, und ich blieb allein in der fremden Küche.


  In der fremden Dimension.


  Wie es schien, war der Wirt nicht der Einzige, den Glenda hatte überraschen wollen.


  Kapitel 6


  
    Wieder allein... natürlich.

    R. Crusoe

  


  


  Nun muss ich zugeben, dass meine erste Reaktion, nachdem Glenda mich allein zurückgelassen hatte, darin bestand, instinktiv ihren Namen und die von Aahz und Tanda brüllen zu wollen.


  Brüllen hätte die Panik unterdrücken können, die ich empfand, aber ich wusste bar jeglichen Zweifels, dass Brüllen nichts Gutes bewirkt hätte. Trotzdem wollte ich brüllen, mehr als irgendetwas sonst.


  Ich tat es nicht.


  Mein zweiter Gedanke war, durch die Hintertür zu flüchten und zu laufen, was das Zeug hielt, aber dann wäre ich ein Zechpreller gewesen, und da es durchaus möglich schien, dass ich für eine Weile hier festsaß, schaffte ich es, auch diesen Impuls zu unterdrücken und nicht wegzulaufen.


  Aber gewollt hätte ich bestimmt.


  Die dritte Reaktion bestand daraus, auf Automatik zu schalten, um meinem Verstand Zeit zu geben, das gerade Geschehene zu verarbeiten. Das war so gut wie alles andere auch, also widmete ich mich der Bezahlung, wischte Teller ab, schüttete den Müll in einen großen Eimer und tauchte das Geschirr in das Schmutzwasser im Fass, auf dass es hinterher zumindest so tat, als wäre es sauber.


  Äußerlich, kann ich mir vorstellen, habe ich einen ru-higen Eindruck gemacht, aber innerlich sah es ziemlich übel aus.


  »Keine Panik. Keine Panik. Keine Panik«, redete ich mir fortwährend ein, wobei ich sorgsam darauf achtete, abwechselnd zu sprechen, zu atmen und Teller ins Wasser zu tauchen.


  Schließlich hatte ich mich weit genug unter Kontrolle, um mir ein paar Fragen zu stellen.


  Warum hatte Glenda mich verlassen?


  Keine einfache Frage. Zumindest keine, die eine einfache Antwort gestattete, mit der ich mich hätte einverstanden erklären wollen. Leider gab es nur eine sinnvolle Antwort. Sie war weg. Einfach so. Sie hatte herausgefunden, wo die goldene Kuh war, und das war alles, was sie von mir, Aahz oder Tanda gewollt hatte. Bei der erstbesten Gelegenheit hatte sie sich abgesetzt.


  Und mich allein in einer Küche in einer fremden Dimension zurückgelassen.


  »Keine Panik«, sagte ich zu mir und tauchte die nächsten Teller ein.


  Ich warf noch mehr Essensreste in den Eimer, tauchte noch einen Teller ein und stellte die nächste Frage.


  War ich ein Idiot?


  Die Antwort auf diese Frage drang mit Aahz' Stimme in mein Bewusstsein.


  Ja.


  Er würde allerdings noch hinzufügen, dass das nichts Neues wäre. Glenda hatte mit mir gespielt, und mit Aahz und Tanda, wie auf einem gut gestimmten Instrument, und sie hatte mein Herz und meine Gefühle anstelle der Saiten benutzt.


  »Was für ein Idiot«, sagte ich laut und deutlich.


  Es war niemand da, der mir hätte zustimmen können, aber ich brauchte auch niemanden, der das tat. Ich wusste, dass ich ein Idiot war.


  Ich wischte, tauchte und widmete mich der nächsten Frage.


  Was mache ich jetzt?


  Ich hatte keinen blassen Schimmer.


  Nichts. Für den Augenblick saß ich hier fest. Vielleicht für immer, falls Aahz und Tanda etwas zustieß oder sie mich nicht finden konnten.


  Der Gedanke versetzte mich in Panik, also wusch ich den nächsten Teller ab.


  Nach einigen Minuten kam der Wirt mit noch mehr schmutzigen Tellern herein. Er war sichtlich enttäuscht, dass Glenda noch nicht wieder zurück war, sagte aber weiter nichts, sondern stellte die Teller vor mir ab und ging wieder hinaus.


  Ich schüttete das ekelhafte Essen weg, tauchte die Teller ein und tat mein Bestes, die Ruhe zu bewahren. Aber bald hatte ich keine Teller mehr zu waschen, also benutzte ich meinen dreckigen Putzlappen, um alle Teller noch einmal abzuwischen, ehe ich sie ordentlich stapelte und die Tischplatte ebenfalls sauber wischte. Nachdem ich damit fertig war, fiel mir nichts mehr ein, was ich noch hätte tun können; also ging ich in den Schankraum zurück.


  »Meine Freundin ist vor ein paar Minuten kurz da gewesen«, log ich.


  Der Wirt sah aus, als wolle er in Tränen ausbrechen, also fuhr ich fort zu lügen.


  »Sie hat gesagt, sie wird in etwa einer Stunde mit Ihrer Überraschung zurück sein.«


  Das richtete ihn wieder auf.


  »Wollen Sie nachsehen, ob ich meine Arbeit gut gemacht habe?«


  »Nein«, antwortete er lächelnd. »Soweit es mich betrifft, sind wir quitt.«


  »Prima Schneckenfutter«, verkündete ich, rieb mir den Bauch und tippte an meinen Hut.


  »Danke, Partner«, sagte der Mann grinsend und zeigte mir die gleiche Art abscheulicher Zähne wie die Frau auf der Straße. »Jederzeit gern. Und dass Sie mir auch wiederkommen, hören Sie?«


  »Sicher«, sagte ich und ging hinaus auf die Straße.


  Die Sonne brannte noch immer sengend heiß auf die Straße herab, also blieb ich auf dem Gehsteig, tippte mir beständig an den Hut und sagte »Howdy« zu jedem, der mir begegnete. Der Typ mit der Schaufel musste mit dem Aufräumen der Straße fertig sein, denn nun kündeten nur noch die großen Haufen Pferdescheiße von seinen Mühen.


  Seit Glenda mich verlassen hatte, waren kaum mehr als fünfzehn Minuten vergangen, aber mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Und nirgends ein Zeichen von ihr, Aahz oder Tanda.


  Ich blieb in Bewegung und kämpfte gegen das Bedürfnis an, Aahz' Namen vor mich hin zu brüllen. Und gegen das Bedürfnis zu rennen. Ich wusste nicht, wohin ich rennen sollte, aber aus irgendeinem Grund war das Bedürfnis dennoch unglaublich stark.


  Schließlich erreichte ich die Stadtgrenze, blieb auf der letzten Bohle des hölzernen Gehsteiges stehen und starrte die Straße hinauf, die sich zu der Klippe schlängelte, unter der wir diese Dimension betreten hatten. Ich war sicher, dass Aahz und Tanda zurückkommen würden, um mich zu holen.


  Es sei denn, natürlich, Glenda hatte ihnen auf Vortex Nr. 6 irgendetwas angetan.


  Darüber wollte ich noch nicht einmal nachdenken. Wenn das geschah, würde ich für sehr, sehr lange Zeit hier festsitzen.


  Nichts rührte sich auf der Straße zum Hügel, also kehrte ich um und ging wieder zurück, stets darauf bedacht, jedem Passanten die »Howdy«-Prozedur samt Huttipperei angedeihen zu lassen. Als ich das andere Ende der Stadt und das andere Ende des überdachten Gehsteigs erreichte, starrte ich in die Ferne, in der sich die Straße zwischen sanften Hügeln verlor.


  Dann kehrte ich um und ging wieder zurück.


  Etwas anderes blieb mir im Moment nicht zu tun.


  Ich schaffte es tatsächlich, die Stadt ganze sechs Mal vollständig zu durchqueren, bevor mir in den Sinn kam, dass mein Verhalten mir eine Aufmerksamkeit eintragen könnte, an der mir nicht gelegen war. Als ich nun erneut das Ende des Gehsteigs erreichte, diesmal auf der Seite der Stadt, auf der wir angekommen waren, setzte ich mich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden.


  Über mir sank die Sonne allmählich tiefer. Wie es aussah, blieben nur noch ein paar Stunden bis zum Sonnenuntergang, und ich fragte mich ernsthaft, was ich dann anfangen sollte.


  Ich hatte keine Ahnung.


  Die Frage, warum Aahz und Tanda noch nicht zurückgekommen waren, um mich zu retten, beschäftigte mich sehr. Ich hatte mir ausgerechnet, dass etwa zwei Stunden vergangen sein mussten, während ich Geschirr gespült und die Stadt mehrfach von einer Seite zur anderen durchquert hatte. Die Lauferei hatte mir ein bisschen geholfen, Furcht und Panik im Zaum zu halten. Für den Augenblick schien es mir, als würde mein Verstand ganz sauber arbeiten, und ich war stolz darauf, bis jetzt so gut zurechtgekommen zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass ich Gelegenheit bekam, Aahz und Tanda davon zu erzählen, damit sie stolz auf mich sein konnten.


  Ich starrte die verlassene Straße hinauf. Das Letzte, was ich wollte, war auf einem Vegetarierplaneten festzusitzen, gemeinsam mit einer kuriosen huttippenden Bevölkerung, die nicht an Geld glaubte.


  Ein paar Leute, die sich weiter unten auf der Straße befanden, betrachteten mich offenbar entsetzt, weil ich auf dem Gehsteig saß. Ich stand also auf, tippte an meinen Hut und lehnte mich mit dem Rücken an das Gebäude.


  Nun lächelten sie, als wäre plötzlich alles wieder in bester Ordnung, und widmeten sich erneut ihren eigenen Angelegenheiten. Die nächsten paar Minuten starrte ich nur die verlassene Straße zu der Felsenklippe hinauf und überlegte, was ich tun sollte. Sollte ich wieder da raufgehen, oder sollte ich einfach bleiben, wo ich war?


  Was sollte ich machen, wenn ich zur Klippe ging und niemand dort war, womit ich rechnen musste? Bis dahin wäre es beinahe dunkel, und ich würde die Nacht draußen in der Wildnis verbringen müssen. Aus irgendeinem Grund sagte mir der Gedanke nicht sonderlich zu.


  Und was sollte ich machen, wenn sie nie wieder zurückkämen? Sollte ich mich auf die Suche nach der Stadt mit der goldenen Kuh machen? Ich hatte die Karte gut genug im Gedächtnis, um zu wissen, dass der Name der Stadt Dodge lautete. Mit genug Zeit konnte ich es sicher bis dort schaffen.


  Aber diese Entscheidung konnte ich immer noch treffen, sollten Aahz und Tanda nicht zurückkommen. Im Augenblick hielt ich es für wichtiger, dafür zu sorgen, dass die beiden mich finden würden, wenn sie zurückkämen. Diese kleine Stadt war der Ort, an dem sie mich zuletzt gesehen hatten, also würde ich bleiben. Zumindest in allernächster Zukunft, wie lange das auch sein mochte.


  Sollte es Glenda gelungen sein, Aahz und Tanda irgendetwas Schreckliches anzutun, so war das ein Problem, dem ich mich später widmen sollte. Viel später. Irgendwie würde ich dann schon dafür sorgen, dass Glenda für ihre Sünden bezahlen würde.


  Mit einem letzten Blick auf die verlassene Straße machte ich kehrt und ging zu Audry's zurück. Dort konnte ich wenigstens am Fenster sitzen und die Straße im Auge behalten, ohne dabei wer weiß wie aufzufallen.


  Die Musik aus dem Ding, das aussah wie ein Piano, erklang noch immer, aber der Schankraum war leer. Der Wirt lächelte mir zu, runzelte dann aber die Stirn, als er erkennen musste, dass Glenda nicht bei mir war.


  Ich beschloss, ihn auf meine Seite zu ziehen, und ging zum Tresen.


  »Ist meine Freundin inzwischen zurückgekommen?«


  »Nein«, antwortete er. »Haben Sie sie nicht gefunden?« Unverkennbare Sorge schwang in seiner Stimme mit.


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich gegangen bin«, sagte ich. »Bin auf der Suche nach ihr durch eure ganze schöne Stadt gelaufen.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, was Sie da machen«, sagte er. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, was mit ihr passiert sein könnte. Bis zum Vollmond vergehen noch ein paar Tage, also wird die Lese sie nicht erwischt haben. Zumindest noch nicht.«


  Zu gern hätte ich ihn gefragt, was der Vollmond damit zu tun hatte und was eine Lese war, aber er hatte das alles so selbstverständlich in den Raum geworfen, dass ich zweifellos meine Tarnung riskieren würde, hätte ich ihn gefragt.


  »Ja, das kann's nicht sein«, sagte ich stattdessen.


  »Sie hat nach Pferden gefragt«, erklärte er. »Vielleicht hat sie sich eines besorgt und ist die Straße hinuntergeritten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich überprüft. Sie ist nicht fortgeritten. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich da drüben hinsetze und warte?«


  »Keineswegs«, antwortete der Mann und griff nach einem Glas. Bevor ich mir auch nur eine Ausrede ausdenken konnte, um ihn aufzuhalten, hatte er mir schon ein weiteres Glas von seinem Karottensaft eingegossen.


  »Geht auf mich«, sagte er und ließ das Glas über den Tresen auf mich zugleiten. »Aber wenn Sie Ihre Freundin sehen, dann sagen Sie ihr, dass sie mir noch eine Überraschung schuldet.«


  »Vertrauen Sie mir«, sagte ich. »Wenn sie eine Überraschung verspricht, liefert sie immer.«


  Er hatte ja keine Ahnung, wie viel Wahrheit in diesen Worten lag.


  Der Mann strahlte mich an, und ich nahm das Glas Karottensaft, ging zu einem Tisch und setzte mich so, dass ich zum Fenster hinaussehen konnte. Die Schatten wurden inzwischen immer länger, und die Hitze zog sich von der Hauptstraße von Evade zurück. Wie es schien, waren die Nächte in dieser Gegend ziemlich kalt. Schon aus dem Grund war ich froh, nicht zu der Klippe zurückgekehrt zu sein.


  Ganz abgesehen von der Lese, was immer das war.


  Ich nippte an dem Karottensaft, um wenigstens den ärgsten Durst zu stillen. Dann lehnte ich mich zurück und beobachtete die wenigen Leute, die noch draußen auf der Straße unterwegs waren. Sie alle schienen etwas zu tun zu haben. Zielstrebig gingen sie ihrer Wege und tippten sich an die Hüte, wann immer sie einem Mitbürger begegneten.


  Eine Stunde später hatte ich beinahe die Hälfte meines Karottensaftes hinuntergewürgt.


  Mein Wirtfreund sah ein wenig besorgt aus, und die Schatten reichten beinahe ganz über die Straße. Ich überlegte, dass mir bis zum Sonnenuntergang nicht viel mehr als eine halbe Stunde blieb.


  »Ich fürchte, ich muss jetzt schließen, wissen Sie«, sagte der Mann, nachdem er einige Male hinter seinem Tresen auf- und abgegangen war. »Haben Sie für heute Nacht schon eine Koje?«


  Ich nahm an, dass Koje etwas mit schlafen zu tun hatte, und antwortete: »Nein. Darüber habe ich mir noch nicht allzu viele Gedanken gemacht.«


  Schockiert gaffte der Mann mich an. Es war, als hätte ich ihm gerade erzählt, ich hätte seine Mutter ermordet. Sein Mund öffnete sich, klappte wieder zu und öffnete sich erneut, aber kein Ton kam heraus.


  Eines der Gebäude im Stadtkern trug ein Schild mit der Aufschrift Hotel Evade. Das schien mir eine gute Ausflucht zu sein.


  »Hab mir gedacht, ich komme in dem Hotel unter. Die werden doch sicher noch freie Zimmer haben.«


  Der Wirt schien erleichtert. »Davon bin ich überzeugt«, sagte er. »So lautet das Gesetz.«


  Er lachte, und ich lachte mit ihm, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wovon er gesprochen hatte.


  »Danke für den Saft«, sagte ich, ließ das Glas über den Tisch zu ihm gleiten und erhob mich. »Ich schätze, es ist spät genug, und ich sollte langsam gehen.«


  Meine Ankündigung, seine Bar zu verlassen, brachte seine gute Laune zurück.


  »Ich bin sicher, Ihre Freundin wird auch ein Dach über dem Kopf gefunden haben«, sagte er eifrig. »Vielleicht ist sie schon in dem Hotel. Wenn Sie sie morgen sehen, bringen Sie sie doch zum Frühstück her.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, erwiderte ich. »Und Sie bekommen Ihre Überraschung.«


  Er lachte.


  Ich lachte.


  Dann trat ich auf den Gehsteig hinaus. Hinter mir schlug der Wirt die Tür zu und legte den Riegel vor. Er verrammelte die Tür, als fürchtete er den Überfall einer ganzen Horde von Halsabschneidern, die ihm die Tür aufbrechen würden. Gleich darauf krachten auch die Fensterläden auf der Innenseite der Fenster zu.


  Die Schatten zogen sich lang über die Straße, und nirgends war noch ein Mensch zu sehen. Jedes Fenster war verrammelt, jede Tür verschlossen. Die Musik, die aus den wenigen Lokalen erklungen war, war nun tiefer Stille gewichen, die sich wie ein Vorbote der Dunkelheit in der Stadt ausgebreitet hatte. Mein Magen verkrampfte sich, nicht von dem bisschen Karottensaft, sondern vor Sorge. Etwas Bedeutsames geschah des Nachts in dieser Dimension. Ich wusste nicht, was es war, aber es war etwas, das dafür sorgte, dass in dieser Stadt sämtliche Türen verriegelt wurden und alle Leute von der Straße verschwanden, sobald es dunkel wurde. Und ich wäre klug beraten, ihrem Beispiel zu folgen.


  Ich ging zur Stadtgrenze und starrte die Straße zu der Klippe hinauf. Nicht eine Menschenseele zeigte sich im schwindenden Tageslicht. Die Suche nach Aahz und Tanda würde wohl bis morgen warten müssen.


  Dummerweise hatte ich das Gefühl, meine Chancen, sie zu finden, würden mit jeder Stunde schwinden, die sinnlos verging.


  Ich machte kehrt und ging über den Gehsteig in Richtung Hotel.


  Die Tür war geschlossen und die Fenster verriegelt, aber als ich klopfte, ließ mich die nette Dame am Empfang ein. Sie stellte keine Fragen und schlug nicht einmal vor, wie ich die Schuld für das Zimmer abarbeiten könnte. Sie erklärte mir lediglich beim Eintreten, es sei ein Glück, dass ich hereingekommen sei, und führte mich in ein behagliches Zimmer im ersten Stock, dessen verriegeltes Fenster von fest verschlossenen Fensterläden gesichert wurde.


  Es gab ein Bett, eine kleine Wasserschüssel auf einer Kommode und eine Toilette auf der anderen Seite des Korridors.


  Ich dankte ihr, und sie ging ihrer Wege.


  Eine kurze Überprüfung verriet mir, dass ich die sicher verschlossenen Fensterläden nicht würde öffnen können. Was auch immer also in dieser Nacht geschehen würde, ich wäre von meinem Fenster aus nicht imstande, es zu sehen.


  Ich legte mich in das einigermaßen bequeme Bett, machte mir aber nicht die Mühe, mich auszuziehen.


  Bilder von Tanda und Aahz kreisten durch meinen Kopf. Wenn Glenda ihnen auf Vortex Nr. 6 etwas angetan hatte, gab es für mich nicht die geringste Möglichkeit, ihnen zu helfen. Ich saß hier fest, unfähig, durch die Dimensionen zu springen, gefangen in einem Land, in dem sich die Leute von Grünzeug ernährten und Angst hatten, des Nachts auf die Straße zu gehen.


  Obwohl von draußen kein Ton hereindrang, verbrachte ich eine sehr lange, schlaflose Nacht in diesem kleinen Raum.


  Kapitel 7


  
    DU KANNST NICHT NACH HAUSE ZURÜCKGEHEN

    PRINZESSIN LEIA

  


  Kaum drang das erste Tageslicht durch die Fensterläden, ging ich hinunter. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, die Schatten auf der Straße noch lang, doch die Vordertür des Hotels stand weit offen, und alle Fensterläden waren geöffnet. Diese Leute konnten der Nacht nichts abgewinnen, so viel stand wohl fest. Ich hätte sie zu gern gefragt, wovor sie sich fürchteten, aber wie ich meine Frage auch formuliert hätte, ich hätte in jedem Fall preisgegeben, dass ich nicht in diese Dimension gehörte. Außerdem hatte ich im Moment auch so schon genug Probleme, da musste ich mir nicht noch mehr aufhalsen. Aahz hatte mich stets gelehrt, immer nur ein Problem auf einmal anzugehen.


  Das Problem, das mich im Moment bewegte, war, dass ich nicht wusste, wie ich irgendeines meiner Probleme lösen sollte.


  Ich ging die Straße hinunter zu Audry's und tippte an meinen Hut, als ich dem Kerl mit der Schaufel begegnete, der wie schon am Vortag die Pferdeäpfel zusammensammelte. Mein alter Wirtsfreund und Arbeitgeber von Gestern hatte die Tür seiner Bar geöffnet und die Fensterläden aufgeklappt. Ich war sein erster Kunde.


  »Sie haben sie nicht gefunden, was?«, fragte er, als ich eintrat.


  »Sie muss wohl jemanden getroffen und bei irgendeinem Freund übernachtet haben«, sagte ich. »Aber ich wette, sie taucht bald auf.«


  Er blinzelte mir zu. »Ja, schöne Frauen vergessen dann und wann die Zeit.«


  Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie er daraufgekommen war.


  Irgendwann, als die Nacht halb vorbei war, hatte ich beschlossen, dass ich hungrig genug war, um altes Gemüse zu essen.


  »Könnte ich ein kleines Frühstück und ein Glas von ihrem wundervollen Saft bekommen?«


  »Na klar«, sagte er und schenkte mir Karottensaft ein.


  Ich starrte das Glas mit der orangefarbenen Flüssigkeit an. Wenn ich nur genug Zeit hier verbrachte, würde ich das Zeug eines Tages ganz einfach hassen.


  »Heute Morgen haben Sie wirklich Glück«, sagte der Wirt. »Ich habe gerade eine ganze Wagenladung bester Ware frisch von den Feldern bekommen.«


  »Toll«, sagte ich trocken.


  Er verschwand in der Küche, und ich nahm wieder meinen Platz am Fenster ein und trank einen Schluck Saft. Er war nicht so schlecht, wie ich ihn von gestern in Erinnerung hatte, aber ich war überzeugt, das lag nur daran, dass ich einen weiteren Tag hatte hungern müssen. Von meinem Platz aus konnte ich die ganze Straße samt der Aktivitäten einsehen, die einen Teil des Ortes bewegten. Falls Aahz und Tanda die Hauptstraße herunterkämen, würde ich es erfahren.


  Der Wirt brachte mir einen kleinen Teller mit Gemüse, das tatsächlich fest und frisch war. Ich war geschockt und schaffte es gerade so, den Teller innerhalb der nächsten drei Stunden zu leeren und mein Mahl mit einem weiteren Glas Karottensaft abzuschließen. Überraschenderweise war ich danach nicht mehr hungrig.


  Aber ich war umso besorgter, was den Verbleib von Aahz und Tanda betraf.


  Nach einer weiteren Stunde beschloss ich, zur Klippe zurückzukehren. Ich bot an, die Teller zu spülen und die Küche sauber zu machen, um für mein Frühstück zu bezahlen, aber mein Wirtsfreund lud mich ein, später zum Abendessen zu kommen und meine Schuld dann zu begleichen. Ich stimmte zu, natürlich in der Hoffnung, weder ihn noch seine Küche jemals wieder zu sehen.


  In der Mittagshitze brauchte ich beinahe eine weitere Stunde, um die Straße bis zu der Stelle hinaufzulaufen, an der wir in dieser Dimension eingetroffen waren. Unterwegs begegnete mir keine Menschenseele, und in der Nähe der Klippen war es so heiß und still, dass ich das Gefühl hatte, über mein eigenes Grab zu laufen.


  Ich schüttelte die Vorstellung ab und bemühte mich, meine Gedanken von dieser dunklen Seite fern zu halten.


  Ich suchte den Felsen auf, hinter dem wir uns versteckt hatten, um die beiden Männer auf der Straße zu beobachten. Mein Kopf schwitzte furchtbar unter dem Hut, also nahm ich ihn ab, kaum dass ich im Schatten der Klippe angekommen war.


  Als ich den Hut auf einem Felsen ablegte, sah ich in einem Spalt im Gestein ein metallisches Glitzern. Ich beugte mich vor, um das Etwas näher zu betrachten, und konnte kaum glauben, was ich sah. Dort, verborgen in einer Felsspalte, lag ein kurzer Metallzylinder, wie ich ihn in dieser Dimension bis her noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Es war ein D-Hüpfer.


  Vorsichtig zog ich ihn hervor, und mit ihm kam ein zusammengefalteter Bogen Papier zum Vorschein.


  Die Karte!


  Aus irgendeinem Grund hatten Aahz und Tanda mir den D-Hüpfer und die Karte dagelassen. Sehr wahrscheinlich hatten sie Glenda nicht vertraut, während ich vor lauter Lust und Liebe viel zu blind gewesen war, irgendwas zu merken.


  Ich gaffte den D-Hüpfer an, natürlich nur, um mich zu vergewissern, dass ich unter dem Einfluss der Hitze nicht halluzinierte, aber er war real. Ich hielt ihn hoch wie einen Kultgegenstand und führte an Ort und Stelle hinter dem Felsen einen kurzen Freudentanz auf. Zum ersten Mal boten sich mir wieder ein paar Möglichkeiten. Ich konnte etwas tun, statt nur rumzusitzen und hoffnungsvoll zu warten. Die Erleichterung war beinahe zu viel für mich.


  »Beruhig dich und denk nach«, ermahnte ich mich, doch in meinem Kopf hörte ich Aahz' Stimme so deutlich, als stünde er neben mir.


  Ich atmete die heiße Luft einige Male tief ein und blickte über das Tal vor der Stadt hinaus. Sollten Aahz und Tanda hierher gekommen sein, um den D-Hüpfer für mich zurückzulassen, dann war Glenda vor ihnen auf Vortex Nr. 6 eingetroffen. Und vermutlich hatte Glenda den Vorteil zu nutzen gewusst und sie daran gehindert zurückzukehren, um mich zu suchen.


  Der Gedanke brachte die freudige Aufregung des Augenblicks im Nu zum Erliegen. Ich konnte nur hoffen, dass meine Gefährten noch am Leben waren. Glenda kam mir nicht gerade blutrünstig vor, aber ich hatte mich schon früher geirrt. Sollte sie in Aahz und Tanda ernsthafte Konkurrenz in Bezug auf den Schatz gesehen haben, so hätte sie gewiss irgendetwas getan, um die beiden aufzuhalten. Mich hatte sie offenbar nicht als Problem eingestuft.


  Und irgendetwas hatte die anderen daran gehindert, wieder hierher zurückzukehren, so viel stand fest. Sie waren diejenigen, die jetzt gerettet werden mussten, nicht ich. Das Blatt hatte sich gewendet, und ich musste mich anstrengen, dieses Mal alles richtig zu machen. Das Leben meiner Freunde mochte davon abhängen.


  Ich steckte die Karte in meine Tasche, setzte mich mit dem D-Hüpfer auf dem Schoß auf den Felsen und überlegte, was ich als Nächstes zu tun hatte. Der DHüpfer war auf Vortex Nr. 6 eingestellt. So weit, so gut, aber konnte ich hierher zurückkehren, wenn ich dort ankam und Aahz und Tanda nicht fand? Hier gab es zumindest Gemüse und Karotten, um mein Überleben zu sichern. Auf Vortex Nr. 6 rechnete ich mir dagegen keine großen Chancen aus, nicht einmal unter Berücksichtigung des höheren Potentials magischer Energien in dieser Dimension.


  Seit dem Einkaufsbummel mit Tanda, bei dem ich einen D-Hüpfer bei mir gehabt hatte, hatte ich eine vage Vorstellung von seiner Funktionsweise. Es gab eine Einstellung an jedem D-Hüpfer, durch die die derzeitige Dimension als Rückkehrpunkt festgelegt wurde. Sorgsam untersuchte ich den Zylinder, und schließlich stellte ich die derzeitige Dimension als Rückkehrpunkt ein, ohne dabei die Einstellungen für Vortex Nr. 6 zu verändern.


  Ich prüfte alles noch einmal nach. Dann noch einmal. Wenn ich den D-Hüpfer aktivierte, würde ich nach Vortex Nr. 6 springen. Aktivierte ich ihn dann noch einmal, würde ich zu der Stelle zurückkehren, an der ich mich gerade befand.


  Okay, also das Problem war gelöst.


  Ich erhob mich und wollte gerade springen, als mir einfiel, worauf ich mich möglicherweise gefasst machen sollte.


  »Denk nach«, ermahnte ich mich, und wieder hallte Aahz' Stimme durch meinen Kopf.


  Mit ein bisschen Glück würde mich der D-Hüpfer geradewegs zurück in das Blockhaus bringen, aber falls er das nicht tat, sollte ich vorbereitet sein.


  Was, wenn Glenda noch bei ihnen war? Ich brauchte eine Waffe, für den Fall, dass ich gegen sie antreten musste. Schließlich ergriff ich einen ordentlichen Stein, der wunderbar in meine Handfläche passte. Das war nicht viel, aber es mochte reichen, sollte es zu einem Kampf kommen.


  »Okay«, sagte ich laut. »Sonst noch was?«


  Mir fiel weiter nichts ein. Außerdem schwitzte ich in dem schweren Mantel noch schlimmer als vorher.


  »Erst denken, dann handeln«, betete ich herunter, was Aahz mir wohl hundertmal gepredigt hatte. »Zeit zu handeln.«


  Mit einem letzten Blick auf die Stadt Evade unten im Tal atmete ich noch einmal tief durch und aktivierte den D-Hüpfer.


  Der Sturm erwischte mich wie ein Hammerschlag. Ich stopfte mir den D-Hüpfer ins Hemd und versuchte mich zu erinnern, wie Tanda uns die vergangenen drei Male zu der Hütte geführt hatte. Der Staub vernebelte mir die Sicht, aber ich wusste, dass es ein paar vereinzelte Bäume gab. Wir waren mindestens zweimal an ihnen vorbeigekommen.


  Tanda war rechts herum und vage hangabwärts gegangen, also versuchte ich herauszufinden, wo es den Hügel hinabging, wandte mich dann ein wenig nach rechts und fing an, meine Schritte zu zählen, um sicherzustellen, dass ich wieder hierher zurückkehren konnte, sollte ich den falschen Weg eingeschlagen haben. Nach zwanzig Schritten erkannte ich die vernebelten Umrisse eines Baumes. Ich war sicher, dass er schon beim letzten Mal dort gewesen war, also ging ich zuversichtlich weiter.


  Weitere dreißig schleppende Schritte brachten mich zu dem nächsten Baum, der sich aus dem Sand schälte und meiner Erinnerung nach ebenfalls schon bei meinem letzten Besuch dort gestanden hatte. So weit, so gut.


  Ich musste weitere fünfzig Schritte gehen, ehe ich den schwachen Lichtschein aus dem Fenster der Hütte unter mir sah. Beinahe hätte ich sie verpasst, weil ich mich zu weit oben am Hang entlang bewegt hatte.


  Ich bahnte mir einen Weg zu dem Blockhaus und versuchte, durch das Fenster zu sehen, aber der Schmutz verdeckte mir die Sicht, so dass ich im Inneren nichts erkennen konnte.


  Wie es aussah, musste ich wohl oder übel hineingehen, schnell und überraschend wie ein Söldner auf der Jagd nach einem gefährlichen Gesetzlosen.


  Ich ging zur Tür, machte mich bereit, drückte die Klinke herab und versetzte der Tür einen Stoß. Den Stein von Quweyd sicher in der Hand, stolperte ich über die Schwelle.


  Mein eigener Schwung trug mich drei Schritte weit in den Raum hinein, ehe ich mich fangen konnte und stehen blieb. Den Stein hatte ich hoch erhoben, bereit, Glenda niederzuschlagen, die ich kampfbereit vor mir erwartet hatte.


  Sie war nicht da.


  In der Hütte war es warm und gemütlich, genau wie bei meinem letzten Besuch.


  Aahz und Tanda saßen am Tisch und aßen hausgebackenes Brot und etwas, das wie Fleischragout roch.


  »Netter Auftritt«, kommentierte Tanda lächelnd. »Was hat dich so lange aufgehalten?«


  Aahz schüttelte nur den Kopf.


  »Würdest du bitte die Türe schließen?«


  Ich stand da, den Stein hoch über meinen Kopf erhoben, und konnte nicht glauben, was ich vor mir sah. Ich war so sehr davon überzeugt gewesen, dass Aahz und Tanda in Schwierigkeiten steckten, ich konnte einfach nicht fassen, dass sie einfach nur gemütlich beim Essen saßen und auf mich warteten. Warum hatten sie mich einen ganzen Tag und eine Nacht in Quweyd hängen lassen?


  Warum hatten sie sich darauf verlassen, dass ich den D-Hüpfer finden würde, den sie dort zurückgelassen hatten?


  »Tür!«, bellte Aahz. »Bist du im Stall geboren worden oder was?«


  Hinter mir wütete der Sturm und fegte den Sand in die Hütte. Ich senkte den Stein, warf ihn hinaus in den Staub und schloss die Tür.


  Tanda stand auf und kam lächelnd auf mich zu.


  »Siehst du, Aahz, ich habe dir ja gesagt, er kriegt das hin«, sagte sie und zog mich in ihre Arme. Das überzeugte sogar mich, dass mit ihr alles in Ordnung war und ich nicht träumte.


  Aahz schnaubte verächtlich. »So, wie er für unsere Freundin Glenda geschwärmt hat, dachte ich schon, sein Hirn würde nie mehr vernünftig arbeiten.«


  Ich beschloss, die eine Frage zu stellen, die mir am meisten auf der Zunge brannte.


  »Warum seid ihr nicht zurückgekommen?«


  »Wir konnten nicht«, sagte Tanda, klopfte mir auf den Rücken und führte mich zum Tisch. Dann schob sie mir einige Scheiben Brot herüber, während ich mich setzte.


  Ich starrte meinen Mentor an, der genüsslich weiter aß, ohne mir irgendwelche Aufmerksamkeit zu widmen. So verhielt er sich, wenn er entweder sehr wütend oder sehr glücklich war, und im Augenblick wagte ich keine Prognose, was dieses Mal der Fall sein mochte.


  »Gulasch?«, fragte Tanda und hielt mir einen Topf mit dem Zeug vor die Nase, dem der angenehme Geruch in der Hütte entstammte. »Glenda hat uns so viel Essen hier gelassen, dass wir mindestens ein paar Wochen über die Runden kommen sollten.«


  »Wie nett von ihr«, kommentierte Aahz, und nun war der Ärger unverkennbar.


  »Als ihr nicht zurückgekommen seid, um mich zu holen, dachte ich, ihr wärt beide tot.«


  »In vier oder fünf Wochen wären wir auch tot gewesen«, grollte Aahz. »Wenn wir alle Lebensmittel verbraucht hätten.«


  Tanda servierte mir einen Teller Gulasch. Dann tätschelte sie meine Schulter und setzte sich neben mich.


  »Warum konntet ihr nicht zurück?«, fragte ich. Ich würde erst etwas essen, wenn ich ein paar Antworten erhalten hatte. »Was ist passiert?«


  »Tja«, sagte Aahz gedehnt, ohne mich jedoch anzusehen. »Wir wussten beide, dass Glenda etwas vorhatte und versuchen würde, uns übers Ohr zu hauen.«


  »Und wir haben damit gerechnet, dass sie dich in Quweyd zurücklässt«, fügte Tanda hinzu.


  »Ihr habt damit gerechnet?« Nun war ich verblüfft und wütend. »Warum habt ihr mich dann nicht wenigstens gewarnt?«


  Aahz sah mir direkt in die Augen. »Hättest du etwa auf uns gehört, Kerlchen?«


  »Ja«, erklärte ich trotzig.


  Jetzt lachten die beiden auch noch.


  Offenbar glaubten sie, ich wäre viel zu sehr von Glendas Charme gefangen gewesen. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu der Erkenntnis, dass sie Recht hatten, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Als Glenda angefangen hatte, den Wirt zu bezirzen, war auch ich misstrauisch geworden, nur nicht genug, um mir ernsthafte Gedanken zu machen.


  »Du warst ihr am nächsten, Kerlchen«, sagte Aahz mit strenger Oberlehrerstimme. »Du hättest uns vor ihr warnen sollen, nicht umgekehrt.«


  Wie üblich hatte Aahz Recht.


  »Und was ist hier passiert?«, fragte ich, darum bemüht, nicht zugeben zu müssen, was wir so oder so alle wussten.


  »Wir sind zu der Klippe gegangen und haben den DHüpfer und die Karte zurückgelassen«, sagte Tanda. »Dann habe ich uns hierher gebracht.«


  »Direkt in Glendas Arme«, fügte Aahz hinzu. »Genau wie sie es geplant hatte.«


  »Sie hat einen Dimensionsblockadezauber über mich verhängt«, sagte Tanda. »Dann hat sie uns nach dem DHüpfer durchsucht. Und als sie weder ihn noch die Karte finden konnte, hat sie uns viel Glück gewünscht und ist gesprungen.«


  »Ich nehme an, sie ist auf der Suche nach unserem Schatz«, sagte Aahz. »Und inzwischen hat sie einen ganzen Tag Vorsprung.« Also war das Verhalten, das mir vorhin aufgefallen war, ein Ausdruck von Zorn gewesen. Aahz war wütend auf mich und auf die Tatsache, dass wir den Schatz nun möglicherweise verloren hatten, nachdem wir ihm schon so nahe gewesen waren.


  »Was ist eine Dimensionsblockade?«


  »Ein Zauber, der es unmöglich macht, in eine andere Dimension zu springen«, erklärte Aahz. »Manche Kulturen benutzen ihn, um ihre Gefangenen festzuhalten. Das ist Basiswissen.«


  »Das du mir nicht beigebracht hast«, schalt ich ihn.


  Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt vieles, was ich dir nicht beigebracht habe. Und nachdem du so leicht auf Glendas Charme und ihr Gesäusel hereingefallen bist, bin ich nicht sicher, ob ich es jemals tun werde.«


  Tanda tätschelte Aahz' grüne Hand über den Tisch hinweg.


  »Sei nicht so streng mit deinem Lehrling. Er ist jung und voller Hormone. Außerdem ist er schließlich zurückgekommen, nicht wahr?«


  Fast hätte ich gefragt, was Hormone sind, aber dann beschloss ich, Tanda die Information später zu entlocken, wenn Aahz nicht in der Nähe war, um sich über meine Dummheit zu mokieren. Außerdem war er auch so schon wütend genug auf mich. Und diesmal konnte ich ihn dummerweise sogar gut verstehen. Ich hätte mich von Glenda nicht so einfach einwickeln lassen dürfen. Sie hatte nicht mehr als ein paar nette Worte gebraucht, und schon war ich Wachs in ihren Händen gewesen.


  Ich sah Tanda an. »Und wenn du mit dem D-Hüpfer von hier fortspringst, bricht der Zauber?«


  »Exakt«, bestätigte sie.


  »Iss auf«, befahl Aahz. »Wir haben ihr schon mehr als genug Vorsprung gelassen.«


  »Und wie bekommen wir den Schatz nach Hause, falls wir ihn finden?«, fragte ich, nur um gleich darauf zu erkennen, was für eine dumme Frage das war. Immerhin war es Glenda gewesen, die uns erzählt hatte, wir wären viel zu weit von allen uns bekannten Welten entfernt, um sicher durch die Dimensionen springen zu können. Das war nur eine weitere ihrer Lügen gewesen.


  Tanda schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, da hat Glenda mich kalt erwischt. Sie hat meinen Dimensionssinn gelähmt, als wir in ihre Nähe gekommen sind. Als wir von Quweyd hierher zurückgehüpft sind, konnte ich plötzlich Vortex Nr. 4 und Vortex Nr. 2 spüren. Wir können nach Hause zurückkehren, wann immer wir wollen.«


  Die Erleichterung darüber, na schön, kombiniert mit der Erleichterung, die ich empfand, da Aahz und Tanda gesund und munter waren, überstieg meine Kräfte. Ich starrte nur noch auf meinen Teller und versuchte mich zu zwingen, so viel wie möglich zu essen. Hätte ich irgendetwas anderes getan, ich wäre vermutlich vollends zusammengebrochen.


  »Erzähl, was hast du gemacht, nachdem sie dich verlassen hat?«, forderte Tanda.


  Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich, mich auf die Dinge zu konzentrieren, die ich richtig gemacht hatte.


  »Ich habe unsere Schuld beglichen, indem ich Geschirr gespült habe, damit niemand einen Grund hatte, mich zu verfolgen. Dann habe ich die Stadt erkundet, um zu sehen, was es zu sehen gibt, und draußen gewartet, so dass ihr mich hättet finden können.«


  »Und geschlafen«, mutmaßte Aahz in vernichtendem Ton.


  »Nicht wirklich«, widersprach ich. »Ich habe mir ein Hotelzimmer genommen, weil die Leute dort eine Todesangst davor haben, nachts draußen zu bleiben. Und vor etwas, das sie Lese nennen.«


  »Wirklich?«, fragte Tanda.


  Ich blickte von meinem Essen auf. Sogar Aahz zeigte plötzlich Interesse.


  »Ja. Sie verriegeln jede Nacht sämtliche Fenster und Türen«, berichtete ich. »Mir ist keine Möglichkeit eingefallen, wie ich sie hätte fragen können, wovor sie solche Angst hatten, ohne mich dabei als Dämon bloßzustellen. Außerdem hatte ich zu der Zeit andere Probleme. Schließlich musste ich mir überlegen, was ich tun sollte, falls ihr nicht zurückkommt.«


  Aahz nickte. »Also müssen wir bei Nacht vorsichtig sein.«


  »Der Wirt hat gesagt, die Lese wäre erst in ein paar Tagen, weil dann erst Vollmond sei.«


  »Ich frage mich, was sie lesen«, murmelte Tanda.


  »Oder wer liest«, fügte Aahz hinzu. »Was Quweyd betrifft, wissen wir eine ganze Menge nicht. Hast du die Karte bei dir?«


  »Sicher«, antwortete ich, zog die Karte aus der Tasche und gab sie ihm.


  Als ich das tat, ging mir wieder einmal ein Licht auf. Die Karte war magisch. Sie hatte uns den richtigen Weg nach Quweyd erst gewiesen, nachdem ich ihr die Magik entzogen hatte, aber auf Quweyd war die Magik in die Karte zurückgekehrt.


  »Aahz«, sagte ich mit einem breiten Grinsen für meinen Mentor. »Du weißt doch, dass die Magik in die Karte zurückgekehrt ist, als wir in Quweyd angekommen sind, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete er beinahe höhnisch. »Und? Glenda weiß das ebenfalls.«


  »Richtig«, sagte ich und strahlte meinen grünen Lehrer an. »Glenda hat die Karte studiert, als wir in Evade waren, richtig?«


  Plötzlich brach Tanda in Gelächter aus, dauerhaft und so laut, dass ich dachte, sie müsste jeden Moment platzen.


  Die Verwirrung, die sich im Gesicht meines Mentors spiegelte, entlockte mir ein zufriedenes Lächeln. Nach all den Dummheiten, die mir in jüngster Zeit unterlaufen waren, war es ein gutes Gefühl, wieder obenauf zu sein und ihm zur Abwechslung eine gute Nachricht überbringen zu können.


  »Die Karte ist ein Puzzle«, sagte ich. »Ihre Funktionsgrundlage wird sich kaum verändert haben, nur weil wir Quweyd gefunden haben.«


  Nun leuchtete der Funken der Erkenntnis in Aahz' Augen auf, und langsam stahl sich ein Lächeln in seine schuppigen grünen Züge.


  »Glenda hat sich in die Irre führen lassen.«


  »Genau«, sagte ich. »Die Karte verändert sich jedes Mal, wenn wir dem Schatz näher kommen. So war es jedenfalls bei den Dimensionen, und ich wette, auf Quweyd ist es genauso.«


  Aahz stopfte die zusammengefaltete Karte wieder in seine Tasche und erhob sich. Plötzlich war er sichtlich in Eile.


  »Das hast du dir sehr klug überlegt, Skeeve«, sagte er. »Gehen wir nach Quweyd zurück. Glenda wird bestimmt nach uns suchen, wenn sie feststellt, dass sie auf dem Holzweg ist, und diesmal will ich auf ihren Besuch vorbereitet sein.«


  Dieser Gedanke hatte einiges für sich.


  Kapitel 8


  
    FLIEGEN IST DIE EINZIG AKZEPTABLE ART ZU REISEN!

    B. HOLLY

  


  Als wir wieder an der Klippe auf Quweyd eintrafen, blieben uns nicht einmal mehr zwei Stunden Tageslicht. Es war immer noch heiß und trocken, und auch sonst hatte sich in der näheren und weiteren Umgebung nichts verändert, seit ich die Dimension vor ein paar Stunden verlassen hatte. Rasch tarnte ich uns wieder mit der Standardoptik der Bewohner dieser Dimension.


  Wir hatten ein paar Lebensmittel und einige Feldflaschen mit Wasser mitgenommen. Aahz konnte dem Gedanken, sich von Gemüse zu ernähren, nicht viel abgewinnen. Die meisten Perfekter sind Fleischfresser. Aahz überprüfte den D-Hüpfer, stellte die Dimension neu ein und verbarg ihn unter seinem Hemd.


  »Aaahh, das tut gut«, sagte Tanda und streckte sich in der Sonne, den weißen Hut weit in den Nacken geschoben, und ihre große Gürtelschnalle funkelte im Sonnenschein.


  »Die Hitze?«, fragte ich.


  »Nein. Die Aufhebung der Dimensionsblockade. Schon komisch, wie sehr man die Fähigkeit, aus eigener Kraft zu hüpfen, vermissen kann, wenn man sie einmal besessen hat.«


  »Ja, allerdings«, stimmte Aahz mürrisch zu.


  »Oh, tut mir Leid, großer Junge«, gurrte Tanda.


  »Hab mich dran gewöhnt«, sagte er.


  Ich konnte mir nicht einmal im Entferntesten vorstellen, wie Aahz sich fühlte, er, der einmal ein großer Magiker gewesen war und nun alle seine Kräfte wegen eines groben Scherzes meines ehemaligen Lehrers eingebüßt hatte. Mein damaliger Mentor war ermordet worden, ehe er dem Scherz ein Ende hatte machen können. Nun blieb Aahz keine andere Wahl, als zu warten, bis der Scherz sich abnutzte und seine Kräfte zurückkehrten, was, wie er sagte, mehr Zeit erforderte, als ich mir würde vorstellen wollen.


  Aahz breitete die magische Karte aus und legte sie auf den Felsen, damit wir sie gemeinsam studieren konnten.


  Die Stadt Evade war deutlich als unser Ausgangspunkt gekennzeichnet. Von dort aus führte eine Linie in einen Ort namens Baker. In Baker teilte sich die Straße und führte nach der Gabelung zu zwei weiteren Orten, von denen jeweils zwei neue Straßen fortführten. Am Ende liefen einige wenige dieser Straßen nach Dodge, dem Ort, der als Ziel der Schatzsuche gekennzeichnet war.


  Dem Ort, zu dem Glenda aufgebrochen war.


  Aber war die Kuh, die goldene Milch gab, überhaupt dort? Ich hätte jede Wette gehalten, dass sie es nicht war. Ich hätte jede Wette gehalten, dass die Karte sich wieder verändern würde, sobald wir Baker erreichten. Und sie würde sich wieder und wieder verändern mit jeder Stadt, zu der wir vordrangen, bis wir schließlich die richtige gefunden hätten.


  Glenda würde sich ärgern, und das geschah ihr recht. Ich wollte gar nicht so genau wissen, was Aahz mit ihr anstellen würde, wenn er sie in die Finger bekam. Mit Perfektern sollte man sich nicht anlegen, und sie hatte ihn allen Ernstes zum Sterben auf einem toten Planeten zurückgelassen. Was immer er mit ihr anstellen würde, es würde bestimmt nicht angenehm sein.


  »Da wären wir also wieder an dem Punkt, an dem wir Pferde brauchen«, stellte Aahz fest, während er versuchte, die Entfernung zwischen den Städten einzuschätzen. Dann fiel sein Blick auf mich. »Es sei denn, du glaubst, dein Levitationszauber ist stark genug, uns alle drei hier zu tragen.«


  Fliegen war nicht meine stärkste Magik, aber es gehörte zu den Dingen, die Aahz mir gleich zu Anfang beigebracht hatte. Es hatte mich davor bewahrt, gehängt zu werden, und hatte uns auch während unserer jüngsten Abenteuer einige Male gerettet. Dennoch war ich nicht sicher, ob ich uns alle drei levitieren und über die gesamte Distanz zu unserem nächsten Ziel tragen konnte.


  »Ich kann es versuchen«, sagte ich und wünschte mir, ich hätte jene Worte nicht ausgesprochen, die soeben aus meinem Mund gekommen waren.


  »Konzentrier dich«, belehrte mich Aahz, jetzt wieder im Ausbilder-Modus. »Such nach deinen Kraftlinien und zapf sie an; saug sie aus, lass ihre Energie durch dich hindurchfließen.«


  »Du schaffst es, Skeeve«, feuerte Tanda mich an.


  Ich war da nicht so sicher. In jeder Dimension gab es Kräftelinien, die Dinger, von denen die Magiker ihre Energie bezogen. Manche, wie das Gebiet um die Blockhütte auf Vortex Nr. 6, waren regelrecht voll gestopft mit dieser Energie. In der Umgebung dieser Hütte hätte ich fünfzig Leute fliegen lassen können, aber hier gab es nicht so viel magische Energie. Tatsächlich schien es beinahe überhaupt keine zu geben.


  Ich sandte meinen Geist aus, hielt die Energie fest, die ich fühlen konnte, und konzentrierte mich darauf, sie in mir aufzunehmen und uns alle drei zu levitieren. Einen Augenblick später hatten wir alle vom Boden abgehoben und schwebten in der heißen Luft.


  »Nicht zu hoch«, warnte Aahz. »Halt uns drei oder vier Fuß hoch über dem Boden.«


  Ich war höchst erfreut, seiner Anweisung Folge zu leisten, denn so war es viel einfacher. Und leichter zu steuern außerdem. Ich senkte uns alle auf eine Position knapp über den Felsen ab und hielt uns dort für eine kurze Zeit in der Luft, um mich zu vergewissern, dass ich alles unter Kontrolle hatte. Dann brachte ich uns zurück an die Stelle, an der wir abgehoben hatten.


  Als ich losließ, fühlte ich, wie die Energie versickerte. Ich schwitzte, war vollkommen außer Atem und brauchte dringend einen Schluck Wasser, aber ich hatte es wenigstens geschafft.


  »Gute Arbeit«, lobte Tanda und reichte mir eine Feldflasche mit Wasser.


  »Was denkst du, wie lange hältst du das durch?«, fragte Aahz und musterte mich mit einem Blick, der mich glauben machte, er würde bis in mein Innerstes reichen und jede Prahlerei aufdecken, zu der ich mich verleiten ließe.


  »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht«, antwortete ich nach einem tiefen Zug von dem wunderbar kalten Nass. »Wenn ich jeden von euch so halte wie gerade und regelmäßig Pausen einlege, vielleicht fünfzehn Minuten am Stück. Die Kräftelinien in diesem Gebiet sind sehr schwach. Falls sie in anderen Gegenden stärker sind, könnte ich es dort auch länger aushalten.«


  Scheinbar zufrieden mit meiner Antwort, nickte Aahz und wandte sich an Tanda.


  »Kannst du einen Pufferzauber aufbauen, für den Fall, dass er uns fallen lässt?«


  »Kein Problem«, versicherte Tanda.


  »Was machen wir, wenn uns jemand sieht?«, fragte ich. »Ich bin nicht sicher, ob ich uns als Vögel tarnen kann, während wir in der Luft sind.«


  »Darum sollten wir uns keine Sorgen machen«, sagte Aahz. Offenbar glaubte er auch nicht, dass ich dazu imstande wäre.


  »Wir gehen einfach zu Fuß, sobald wir jemanden sehen«, fügte Tanda hinzu und starrte zu dem Ort im Tal hinunter. »Sorg du nur dafür, dass wir nahe am Boden und über einer Straße bleiben.«


  Ich nickte. »Bereit, wenn ihr es seid.«


  »Gut«, sagte Aahz. »Bring uns runter nach Evade. Dann gehen wir durch die Stadt und fliegen auf der anderen Seite weiter.«


  Wieder nickte ich zustimmend und blickte zu der Sonne hinüber, die immer tiefer sank. Später würden wir uns um eine Übernachtungsgelegenheit kümmern müssen. Allerdings bezweifelte ich, dass Aahz vorhatte, in Evade zu bleiben. Mit etwas Glück konnten wir Baker erreichen, dort würde es sicher auch ein Hotel geben.


  Ich ging zu Tanda und Aahz, stellte mich zwischen ihnen auf und legte ihnen eine Hand auf den Arm. Dann konzentrierte ich mich auf alle Energien, die ich finden konnte, und hob uns etwa einen Schritt weit vom Boden ab.


  »Haltet eure Hüte fest«, sagte ich, als wir in die Luft aufstiegen.


  Ich ließ uns in Richtung Straße gleiten, erhöhte dann die Geschwindigkeit und trug uns weit schneller nach Evade, als es ein Pferd hätte tun können. Auf einen Außenstehenden hätten wir einen ziemlich merkwürdigen Eindruck gemacht: drei Fremde, die anscheinend reglos dastanden und sich trotzdem mit Höchstgeschwindigkeit die Straße hinunterbewegten.


  Schon nach zwei Minuten fing ich an zu ermüden, aber ehe ich vor Erschöpfung hätte landen müssen, sagte Aahz: »Ich denke, wir sind jetzt nahe genug.«


  Was mich zuvor eine Stunde strammen Gehens gekostet hatte, hatte nun nur drei oder vier Minuten Fliegerei erfordert. Warum war ich da bloß am Morgen nicht drauf gekommen?


  Ich verminderte das Tempo und brachte uns auf eine normale Gehgeschwindigkeit. Als ich mich aus dem Energiestrom löste, stolperte ich kurz, aber Tanda bewahrte mich davor, mit dem Gesicht voran auf die Straße zu stürzen. Es war, als wäre jegliche Kraft aus meinen Muskeln gesaugt worden, bis sie schwach und weich wie zu lang gekochte Nudeln waren. »Gleich geht es dir wieder gut«, beruhigte mich Aahz, während er uns gleichzeitig antrieb, wacker auf den inzwischen nicht mehr weit entfernten Stadtrand zuzumarschieren.


  Er behielt Recht. Nach ein paar weiteren Schritten schwitzte ich zwar, als wäre ein Damm gebrochen, aber ich war imstande weiterzugehen.


  Tanda versorgte mich erneut mit etwas Wasser, und die Flüssigkeit gab mir neue Energie. Langsam fing ich an zu glauben, dass ich es schaffen konnte. Und Fliegen war, so sehr es mich auch erschöpfen mochte, immer noch besser als Reiten, ganz zu schweigen von der Arbeit, die man uns abverlangen würde, um für die Pferde zu bezahlen.


  Wir betraten die Stadt, als die Leute gerade damit anfingen, ihre Geschäfte zu schließen und ihre Fenster zu verrammeln.


  »Sieht aus, als hättest du nicht übertrieben«, bemerkte Tanda, während wir den fast vollkommen verlassenen Gehsteig hinuntergingen.


  »Sie haben vor irgendetwas furchtbare Angst. Etwas, das nur Nachts herauskommt«, sagte ich. »Aber ich habe keine Ahnung, was das sein mag.«


  Als wir am Audry's vorbeikamen, winkte mir mein Wirtsfreund von drinnen zu. Ich tippte mir an den Hut. Diese Leute mochten seltsame Vegetarier sein, die sich vor der Dunkelheit fürchteten, aber sie waren auch wirklich nett. Das Hotel passierten wir, ohne dass Aahz auch nur für einen Moment inne hielt. Und ich enthielt mich jedes Kommentars. Das Letzte, was ich meinen Mentor wissen lassen wollte, war, dass die Furcht der Einheimischen sich während meiner einzigen Übernachtung an diesem Ort auch auf mich übertragen hatte. Auf der anderen Seite der Stadt sprangen wir von dem hölzernen Gehsteig und gingen einfach weiter, vorbei an ein paar vereinzelten Häusern, deren Fensterläden bereits fest verriegelt waren. Zehn Minuten später, während die Sonne noch immer knapp über den Gipfeln der Hügel im Westen hing, gab Aahz das Zeichen zum Abflug.


  Wieder berührte ich meine Gefährten, zapfte die Energie an und hob uns in die Luft. So schnell ich mich angesichts scharfer Kurven und steiler Hänge traute, trug ich uns die Straße hinunter.


  Dieses Mal hielt ich zehn Minuten durch, bevor ich Halt machen musste. Etwas Wasser und eine kurze Ruhepause brachten mich schnell wieder in Gang, als die Sonne gerade anfing, am Horizont zu verschwinden.


  Soweit ich es beurteilen konnte, waren wir noch ziemlich weit von Baker entfernt, und es war deutlich kühler geworden, was mir eine große Hilfe war.


  »Kannst du überhaupt noch?«, fragte Tanda, als ich ein zweites Mal pausierte und mich erschöpft auf einen Stein am Straßenrand setzte.


  »Wir kommen gut voran«, bemerkte Aahz sichtlich zufrieden mit unseren Fortschritten.


  »Das schon«, stimmte ihm Tanda zu, »aber für Skeeve ist das reichlich anstrengend.«


  »Ich kann noch«, beruhigte ich sie, trank einen weiteren Schluck und erhob mich. »Ich brauche nur so etwa alle zehn Minuten eine Pause.«


  »Verständlich«, kommentierte Aahz. »Bei deinem Entwicklungsstand. «


  »Bei jedem Entwicklungsstand«, stellte sich Tanda auf meine Seite. »In dieser Gegend gibt es nicht viel magische Energie. Er muss sie von weither abzapfen.«


  »Ist das wahr?«, fragte mich Aahz.


  »Ist es«, antwortete ich. »Aber ich habe gesagt, ich kann weitermachen, und das kann ich auch.«


  »Dann fliegen wir weiter, wenn du so weit bist«, beschloss Aahz. »Uns bleibt nicht mehr viel Tageslicht, und bei Nacht werden wir die Geschwindigkeit, mit der wir jetzt unterwegs sind, nicht beibehalten können.«


  Womit feststand, dass wir auf Quweyd eine Nacht im Freien verbringen und uns dem stellen mussten, was eine ganze Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzte.


  Aahz schien das nicht zu kümmern.


  Tanda hatte auch nichts dazu gesagt.


  Und ich war nur der Lehrling. Was hätte ich schon zu sagen gehabt?


  Im Westen ging die Sonne allmählich unter. Im Osten erhob sich ein beinahe voller Mond über den Horizont. In wenigen Tagen würde der Vollmond eine weitere Furcht der Bevölkerung dieser Gegend zutage fördern: die Lese.


  Ich verdrängte die Gedanken und Ängste aus meinem Bewusstsein und konzentrierte mich darauf, so viel Energie wie möglich zu sammeln. Dann hob ich uns in Kniehöhe über den Boden und jagte so schnell ich konnte die Straße hinunter.


  Als ich zur nächsten Pause inne hielt, war die Sonne beinahe vollständig verschwunden, und noch immer war von der Stadt Baker keine Spur zu sehen.


  Okay, ich bin der Erste, der zugibt, dumm gewesen zu sein, wenn man es mir nur klar genug vor Augen hält. Glücklicherweise war ich klug genug, Aahz und Tanda nicht zu erzählen, wie sehr ich die Dunkelheit fürchtete; so konnten sie nicht auf meiner Dämlichkeit herumreiten, falls sich im Dunkeln keine Probleme einstellen sollten.


  Zunächst lief alles ganz glatt. Ich brauchte noch drei weitere Ruhepausen bis wir, deutlich nach Sonnenuntergang, in Baker eintrafen. Die Stadt war zugeknöpfter als alles, was ich je gesehen hatte. Im Mondschein wirkten die Gebäude irgendwie unheimlich und fremdartig. Sie erinnerten eher an riesige Kisten als an Häuser. Durch die Fensterläden drang nur wenig Licht nach draußen, aber der fast volle Mond leuchtete hell genug, uns auf der Straße den Weg zu weisen.


  Baker schien etwa doppelt so groß zu sein wie Evade und verfügte über mehr als nur eine Hauptstraße. Die Stadt kauerte sich in ein enges Tal und war zu beiden Seiten von flachem Weideland begrenzt.


  Wir gingen in die Stadt, blieben aber auf der Straße und mieden die hölzernen Gehsteige, um keine auffälligen Geräusche zu verursachen. Die Stadt machte einen vollkommen verlassenen Eindruck. Nicht einmal ein Pferd war noch draußen. Nichts rührte sich, und nach meinem Empfinden lebte hier auch nichts, und wenn wir es tausendmal besser wussten.


  »Das ist wirklich sehr merkwürdig«, stellte Tanda fest, als wir uns dem Stadtkern näherten. »Wie langweilig muss das sein, jeden Abend bei Sonnenuntergang ins Bett zu gehen? Ich würde innerhalb weniger Tage in rasenden Wahnsinn verfallen.«


  Tanda war die Art von Lebewesen, die ständig etwas zu tun haben musste: hier ein Abenteuer, da ein Einkaufsbummel, dort eine wilde Party. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass hier nicht erst Tage vergehen mussten, um sie in den Wahnsinn zu treiben.


  »Ich frage mich, wovor die so viel Angst haben«, sagte Aahz und deutete auf eines der Gebäude. »Diese Fensterläden sehen aus, als könnten sie ziemlich heftige Schläge verkraften, ohne nachzugeben.«


  »In Evade war es genauso«, informierte ich ihn. »Aber ich war die ganze Nacht über wach und habe nicht einen Laut von draußen gehört.«


  »Wahrscheinlich ist das nur ein alter Brauch«, vermutete Tanda. »Und wir sind immer noch so weit ab vom Schuss, so weit entfernt von jeder größeren Stadt, dass sich der Brauch hier einfach länger gehalten hat.«


  »Gibt es in dieser Dimension größere Städte?«, fragte ich.


  »Wer weiß«, meinte Aahz. »Seid einfach auf der Hut und achtet auf alles, was euch komisch vorkommt.«


  Das hätte er mir nicht erzählen müssen, schließlich war ich bereits in voller Alarmbereitschaft. Und obwohl mich die Fliegerei zusammen mit der vorangegangenen schlaflosen Nacht ermüdet hatte, bezweifelte ich stark, dass ich in dieser Nacht würde schlafen können, selbst wenn ich es versuchte.


  Aahz entdeckte einen Lichtschimmer, der durch die Fensterläden eines Geschäfts drang, und blieb stehen. Er breitete die Karte aus, und wir versammelten uns so still wie möglich um das Pergament, während wir nach unserem nächsten Ziel Ausschau hielten.


  »Du hattest Recht, Skeeve«, flüsterte Aahz und tätschelte meinen Rücken.


  Die Karte hatte sich verändert.


  Baker, die Stadt, in der wir uns befanden, war nun als Ausgangspunkt gekennzeichnet. Von hier aus führten zwei Straßen zu zwei weiteren Städten. Als Schatzversteck war nun ein Ort namens Silver City angegeben. Dodge City hingegen war gar nicht mehr auf der Karte verzeichnet. Glenda würde sich schwarzärgern. Ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn sie erkannte, wie dumm sie gewesen war.


  »Welchen Weg sollen wir nehmen?«, fragte Tanda.


  Die beiden nächsten Städte hießen Bank und Keep. Beide schienen etwa gleich weit von Baker entfernt zu sein, doch Bank befand sich zur Rechten im Norden und Keep zur Linken im Süden.


  »Bank«, sagte ich, ohne überhaupt zu merken, dass ich gesprochen hatte.


  »Warum?«, fragte Aahz und starrte mich aus furchterregenden Augen in der Finsternis an.


  »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Es kommt mir einfach richtig vor, und der Name der Stadt fängt mit dem gleichen Buchstaben an wie Baker.«


  Tanda lachte, besaß aber den Anstand, sich weiterer Kommentare zu enthalten.


  Aahz schüttelte nur den Kopf, faltete die Karte zusammen und steckte sie in die Tasche.


  »Also Bank«, sagte er, trat auf die Mitte der Straße und ging auf das westliche Ende der Stadt zu.


  »Ich könnte mich irren«, gab ich zu bedenken, als ich zwischen ihm und Tanda einherschritt.


  »Anzunehmen«, kommentierte Aahz.


  »Warum gehst du dann auf meinen Vorschlag ein?«


  »Weil ich nichts Besseres anzubieten habe.«


  »Ich auch nicht«, bekannte Tanda. »Außerdem können wir dir die Schuld geben, wenn du dich irrst.«


  »Fantastisch!«, blaffte ich. »Als würde ich nicht sowieso schon oft genug in Schwierigkeiten geraten.«


  Sowohl Aahz als auch Tanda kicherten zufrieden, sagten aber weiter nichts, bis wir den Stadtrand erreicht hatten.


  Die Straße nach Bank zu finden war einfach. An der Gabelung, etwa hundert Schritte außerhalb des Stadtgebiets, stand ein Schild, das im Mondschein klar und deutlich zu erkennen war und nach rechts deutete.


  Aahz sah sich um, ehe sich sein Blick auf mich richtete. »Bereit?«


  »Klar«, sagte ich.


  »Mach ein bisschen langsamer als vorhin«, sagte Aahz. »Wir wollen hier draußen schließlich nicht gegen ein Hindernis prallen.«


  Ich konzentrierte mich auf die Energie, die hier leichter in meinen Körper strömte als in der Nähe von Evade. Als ich genug gesammelt hatte, stieß ich uns sanft vom Boden ab und flog die Straße entlang. Außerhalb der Stadt verlief sie schnurgerade durch eine Landschaft, die wie Weideland aussah, so dass ich auch im Mondschein eine ganz ordentliche Geschwindigkeit hinbekam.


  Auf den Weiden zu beiden Seiten der Straße grasten irgendwelche Tiere. Als ich schließlich landete, um Pause zu machen, blickte eine Reihe der grasenden Tiere auf, und ihre riesigen Augen leuchteten im Mondschein auf. Sie schienen beinahe überrascht, uns zu sehen.


  »Kühe«, verkündete Tanda und deutete auf die großen Viecher, die uns von der Weise aus angafften.


  Sie sahen fett und schwer aus. Ihre Körper waren von weißen und dunklen Flecken geprägt. Im Halbdunkel wirkten sie mit ihren großen Augen und den langen Ohren beinahe bedrohlich.


  »Wie kommt es, dass sie nicht drinnen sind, so wie alles andere auch?«, fragte ich, als Tanda mir das Wasser und einen Happen zu essen reichte.


  »Das fragst du mich?«, sagte sie. »Vielleicht ist das, was den Leuten hier solche Sorgen macht, für sie nicht von Bedeutung.«


  Irgendwie, wenn auch auf seltsame Weise, kam mir das ganz sinnvoll vor.


  »Vielleicht hat die Bevölkerung Angst vor diesen Tieren«, sagte ich und starrte in die finsteren Abgründe der Augen der nächsten Kuh.


  Sowohl Aahz als auch Tanda lachten, als hätte ich gerade einen wirklich guten Witz erzählt.


  Ich verstand nicht, was daran so komisch sein sollte. In meinen Augen sahen diese Kühe einfach nur garstig aus, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, eines der Tiere, die ich hier sah, um seine Milch zu erleichtern, sei sie nun golden oder nicht.


  Als ich mich weit genug erholt hatte, um uns weiter die Straße entlangzufliegen, hatte sich ein ganzer Haufen Kühe in der Nähe unseres Standorts versammelt und beobachtete, was wir trieben. Es war unheimlich, und ich war froh, von hier verschwinden zu können.


  Von diesem Punkt an waren ständig irgendwelche Kühe neben der Straße zu sehen. Sie verfolgten uns mit ihren Blicken, als hätte ihnen jemand gesagt, dass wir kommen würden. Als ich Aahz fragte, warum sie das taten, antwortete er, er wisse es nicht. Er hatte noch nie erlebt, dass Kühe sich so verhalten.


  Tanda erklärte, ihr wäre so etwas auch noch nie untergekommen.


  Diese Information trug wenig zu meiner Beruhigung bei.


  Ich hielt uns länger und länger in der Luft, weil ich den Kühen keine Gelegenheit geben wollte, mir während der Pausen so nahe zu kommen. Als die Sonne wieder aufging, hatte ich uns bereits bis zur Stadtgrenze von Bank City getragen. Ich war erschöpft, und ich würde ein paar Stunden Schlaf brauchen, ehe wir weiterfliegen konnten.


  Kaum aber lugte die Sonne über die Gipfel der nahen Berge und sandte das erste Licht über das Land, hörten die Kühe auf, uns anzustarren, und fingen wieder an zu grasen.


  Aus irgendeinem Grund beunruhigte mich das noch mehr als die Gafferei.


  Kapitel 9


  
    ICH HABE MICH AN DEN GESCHMACK GEWÖHNT.

    H. LECTER

  


  Ich war so müde, dass mich der kurze Gang ins Zentrum von Bank beinahe umgebracht hätte. Alles, was ich noch tun wollte, war umfallen und schlafen, wenigstens ein paar Stunden lang. Aahz versprach mir, dass ich bald Gelegenheit dazu bekommen würde; also stolperte ich brav neben ihnen her.


  Die Händler öffneten ihre Geschäfte, und die Fensterläden verschwanden von den Fenstern. Von Pferden gezogene Wagen standen in Reih und Glied vor einigen wenigen Geschäften, und genau wie in Evade putzte auch hier ein Mann mit Hut und Schaufel hinter den Pferden her. Offenbar war das ein Job, den es in jeder Stadt gab. Ich konnte mir allerdings kaum vorstellen, dass irgendein Kind sich wünschen würde, Pferdeäpfelsammler zu werden, wenn es einmal groß wäre. Aber vielleicht war das in dieser Kultur ein durchaus angesehener Beruf.


  Bank sah fast genauso aus wie Evade, nur größer. Die Gebäude waren alle gleich groß, und es gab hölzerne Gehsteige.


  Wir entdeckten eine kleine Bar ähnlich der, in der Glenda mich verlassen hatte, und setzten uns an einen Tisch in der Nähe des Fensters zur Straße. Wir waren die einzigen Gäste, und ich war heilfroh, nicht mehr auf den Beinen zu sein und mich bewegen zu müssen. Vermutlich hätte ich an Ort und Stelle einschlafen können, hätten meine Gefährten mich gelassen.


  Als ich mich umblickte, sah ich, dass diese Bar mit dem langen Tresen auf der linken Seite, den Holztischen und -stühlen beinahe identisch mit Audry's in Evade war.


  »Was kann ich für euch tun, Leute?«, fragte ein Mann, der aus dem Hinterzimmer gekommen war.


  Er sah dem Kerl in Evade zum Verwechseln ähnlich, bis hin zu seiner weißen Schürze und dem dreckigen Lappen in seiner Hand.


  »Dürften wir Sie um ein Glas ihres besten Saftes bitten?«, fragte ich.


  »Kein Problem«, sagte er lächelnd. »Falls Sie auch frühstücken wollen, ich habe gerade heute Morgen eine Ladung frischer Ware bekommen. Lecker und knackig.«


  »Klingt großartig«, sagte ich. »Später vielleicht. Aber zuerst möchten wir einfach nur ein Weilchen hier sitzen.«


  Bald darauf kam der Mann mit Karottensaft zurück und stellte ihn mit einem strahlenden Lächeln auf den Tisch, ehe er wieder in der Küche verschwand.


  »Du hast den Jargon ja richtig gut drauf«, sagte Tanda. »Eine Nacht allein an einem fremden Ort, und schon kannst du so was?«


  »Scheint so«, murmelte ich und nippte an dem Saft. »Findet ihr es nicht auch unheimlich, wie sich die Leute hier von Stadt zu Stadt ähneln?«


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Tanda. »Der Typ, der den Pferdemist wegschaufelt, sieht genauso aus wie jeder andere, den ich Dung habe schaufeln sehen.«


  Aahz lachte; ich hingegen gaffte sie nur an. Ich war eindeutig zu müde, um mir Gedanken darüber zu machen, was sie da gerade gesagt hatte.


  »Ich frage mich, warum es hier keine Milch gibt«, sagte Aahz und starrte den Karottensaft mit einem Ausdruck der Abscheu im Gesicht an.


  »Ich glaube, du würdest nicht einmal darum bitten wollen, wenn sie welche hätten«, wandte ich ein. »Ich war in der Küche eines dieser Etablissements, und da gab es nichts als Gemüse und nicht eine saubere Fläche.«


  »Örks«, machte Tanda. »Außerdem würdest du uns wahrscheinlich hinter Gitter bringen, wenn du auch nur daran denkst, in einer Dimension voller Kühe Milch trinken zu wollen.«


  »Ihr zwei habt eine viel zu lebhafte Fantasie«, verkündete Aahz, während er die Karte aus der Tasche zog und auf dem Tisch ausbreitete.


  Wieder hatte sie sich verändert.


  Ich nippte weiter an meinem Karottensaft, während ich die Karte studierte. Bank, die Stadt, in der wir uns befanden, war nun die zentrale Stadt auf der Karte. Der Schatz befand sich jetzt in einer Stadt namens Placer. Drei Straßen führten aus Bank hinaus in drei verschiedene Richtungen, nur um am Ende auf die eine oder andere Weise nach einigen weiteren Ortschaften in Placer zu landen.


  »Wohin jetzt?«, fragte ich, während ich starren Blickes die Möglichkeiten fixierte, die die Karte uns bot.


  Da waren Städte mit Namen Chip, Pie und Biscuit. Seltsame Namen. Alles in dieser Dimension kam mir langsam ziemlich ulkig vor.


  Tanda deutete auf eine der Städte. »Wenn wir Skeeves Plan folgen und die Städte aufsuchen, die mit einem ›B‹ beginnen, müssen wir nach Biscuit.«


  »Klingt doch ganz gut«, sagte ich.


  Aahz schüttelte ungläubig den Kopf.


  »So gut wie alles andere auch, nehme ich an.«


  Er studierte die Karte noch einen Moment länger, ehe er sie wieder zusammenfaltete und einpackte.


  Biscuit befand sich an der Straße, die auf der Westseite von Bank aus der Stadt hinaus und weiter nach Norden führte. Wie es aussah, würde die Stadt nicht schwer zu finden sein. Ich nippte erneut an meinem Saft, während Tanda den Trunk und mich mit einem angewiderten Blick bedachte.


  »Ich habe mich an den Geschmack gewöhnt«, sagte ich, als mir klar wurde, was ich da tat. Ich hatte schon beinahe das halbe Glas getrunken.


  Ich bot Tanda den Rest an, doch sie schüttelte nur den Kopf.


  »Nein, danke. Nicht in einer Million Jahre.«


  Schulterzuckend nahm ich noch einen Schluck. Das Zeug war gar nicht so übel, wenn man die erste Begegnung mit dem Aroma zerquetschter und ausgepresster Karotten erst einmal überstanden hatte.


  »Und? Wie fühlst du dich?«, fragte Aahz.


  »Er braucht Ruhe«, kam Tanda meiner Antwort zuvor.


  »Das weiß ich«, sagte Aahz. »Ich habe mich nur gefragt, wie wir ihm die verschaffen sollen. Wir können nicht in die Blockhütte zurückkehren, für den Fall, dass Glenda dort auf uns wartet. Ich habe keine Lust, mich gerade jetzt um sie zu kümmern. Also müssen wir ein verschwiegenes Plätzchen für ihn auftreiben.«


  »Eigentlich«, sagte ich, um den Streit schon im Keim zu ersticken, »fühle ich mich ziemlich fit. Noch ein bisschen Saft und etwas Zeit zum Sitzen, und ich schätze, ich kann uns wieder ein Stück weiterbringen.«


  Tanda starrte die orangefarbene Flüssigkeit an.


  »Weißt du«, sagte ich und betrachtete meinerseits den Saft, »ich weiß zwar nicht wie, aber das Zeug hilft wirklich.«


  Wir blieben noch zehn Minuten sitzen, und ich trank meinen Saft aus, ehe ich zu dem Wirt hinüberging und fragte, wie ich meine Schuld begleichen sollte.


  »Kommen Sie zum Abendessen zurück«, sagte er. »Das ist mir Bezahlung genug.«


  Ich dankte ihm für seine Gastfreundschaft. Mir war zwar schleierhaft, wie der Tauschhandel in dieser Dimension funktionierte, aber er brachte offensichtlich sehr freundliche Menschen hervor.


  Auf dem Gehsteig gingen wir zum Westende der Stadt und tippten uns lächelnd an die Hüte, wann immer uns ein Einheimischer begegnete. Ich fühlte mich großartig. Diesen Saft zu trinken war wie eine ganze Nacht erholsamen Schlafs. Ich hatte zwar keine Ahnung, was außer Karotten in dem Zeug drin war, aber ich hätte problemlos süchtig danach werden können.


  Wie sich herausstellte, konnten wir die richtige Straße gar nicht verfehlen. Auch hier stand ein großes Schild und wies mit einem dicken Pfeil in Richtung Biscuit. Um uns herum waren noch einige Häuser und Gehöfte und mehrere Hundert Köpfe grasender Kühe zu sehen, weshalb wir uns zunächst zu Fuß auf den Weg machten und langsam und gleichmäßig durch die zunehmende Hitze des Tages schritten.


  Schließlich, nach etwa einer Meile, waren wir weit genug außerhalb der Stadt, um ungesehen loszufliegen.


  »Bist du sicher, dass es dir gut genug geht?«, fragte Aahz.


  »Hab mich nie besser gefühlt«, versicherte ich ihm.


  »Ich glaube, in der nächsten Stadt werde ich diesen Saft auch probieren«, sagte Tanda.


  Als ich meinen Geist auf der Suche nach magischer Energie aussandte, stellte ich schnell fest, dass die Energien in diesem Gebiet weit umfangreicher waren als an dem Ort, an dem unsere Reise begonnen hatte. Es fiel mir leicht, uns drei auf Kniehöhe vom Boden zu heben und davonzutragen.


  Während der nächsten Stunden mussten wir ein halbes Dutzend Male den Flug abbrechen und zu Fuß weitergehen, weil wir Leute auf uns zukommen sahen oder Häuser entdeckten, die zu nahe an der Straße standen. Und wir müssen unterwegs an mindestens einer Million Kühen vorbeigekommen sein. Nicht eine hatte uns ihrer Beachtung für würdig befunden. Und nicht einmal hatte ich es für nötig befunden, mich hinzusetzen und auszuruhen.


  Ein toller Saft.


  Am Nachmittag erreichten wir Biscuit, und ich wurde allmählich wieder müde. Wir suchten uns einen Platz in einer Bar, die genauso aussah wie Audry's und die Bar in Bank. Inzwischen litten wir alle unter einer wachsenden Unruhe angesichts der enormen Ähnlichkeit zwischen den Orten und ihren Bewohnern. Ich wäre am liebsten davongelaufen, als ein Mann, der fast genauso aussah wie die beiden vorangegangenen, bis hin zu der weißen Schürze und dem schmutzigen Lappen, aus der Küche trat und uns nach unseren Wünschen fragte.


  »Nur zwei Gläser von ihrem besten Saft«, sagte ich. »Und Sie sind sicher, dass Sie kein frühes Abendessen wünschen?«, fragte er. »Ich habe gerade eine frische Ladung von den Feldern hereinbekommen. Wirklich knackig. Wir alle brauchen eine Menge Energie, jetzt, wo die Lese bevorsteht.«


  Ich sah erst Aahz, dann Tanda an, ehe ich die Frage des Mannes beantwortete.


  »Wenn wir eine Weile gesessen haben, essen wir vielleicht etwas.«


  Der Mann lächelte sehr, sehr breit, als hätte ich genau die richtige Antwort geliefert. Dann ging er und holte uns unseren Saft. Ehe einer von uns noch einen Ton sagen konnte, verschwand er wieder in seiner Küche.


  »Möchte mir vielleicht irgendjemand erklären, was hier vorgeht?«, fragte Tanda.


  »So etwas habe ich noch nie erlebt«, gestand Aahz. »In der letzten Stadt dachte ich, ihr beide bildet euch das nur ein. Aber diese drei Orte sind nahezu identisch.«


  »Gehen wir im Kreis oder so was?«, fragte ich. »Ist es möglich, dass alle drei Städte eigentlich nur eine Stadt sind?«


  »Nein. Sie sind unterschiedlich groß, unterschiedlich aufgebaut und liegen in unterschiedlichen Landstrichen«, sagte Tanda.


  »Wir sind ohne Zweifel in verschiedenen Städten gewesen«, meinte auch Aahz, »alle nach dem gleichen Muster erbaut, alle von der gleichen Art Menschen bevölkert.«


  »Okay«, sagte Tanda. »Dann kann ich jetzt also mit Fug und Recht behaupten, ich hätte schon alles gesehen.«


  »Noch nicht«, widersprach ich ihr. »Da wäre immer noch die Lese, was immer das ist. Und die goldene Kuh.«


  Tanda nickte und sah Aahz mit ernster Miene an.


  »Ich bekomme langsam den Verdacht, der Schatz ist das Risiko nicht wert.«


  Aahz starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Machst du Witze? Nachdem wir so weit gekommen sind? Wir haben nur noch ein paar Städte vor uns.«


  Tanda nickte, aber während ich an meinem Saft nippte, konnte ich ihr deutlich ansehen, dass ihr diese ganze Dimension gewaltig zu schaffen machte. Und solange ich Tanda kannte, hatte ihr noch nie irgendetwas wirklich zu schaffen gemacht.


  Aahz blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass unser Gastgeber immer noch in der Küche war, und breitete die Karte auf dem Tisch aus. Wie bisher, so hatte sie sich auch diesmal wieder verändert.


  Nun hatten wir vier Straßen zur Auswahl, und alle Städte, die wir erreichen konnten, fingen mit ›B‹ an. Brae war die Südlichste, dann kam Brawn, dann Bent und schließlich, im Norden, Bethel. Der goldene Schatz war jetzt in einem Ort namens Donner verzeichnet.


  »So viel zu meinem System«, kommentierte ich.


  »Es hat sozusagen funktioniert«, meinte Aahz.


  »Wisst ihr, vielleicht könnte ich ja noch einmal die Magik aus der Karte ziehen.« Ich hatte gerade meinen Karottensaft zur Gänze entleert und fühlte mich wirklich sehr, sehr lebendig und voller Tatendrang.


  Aahz sah sich erneut zur Küchentür um. »Fühlst du dich denn danach?«, fragte er dann.


  »Ich habe das Gefühl, ich werde stärker, je weiter wir kommen«, sagte ich.


  »Lass es ihn versuchen«, sagte Tanda. »Das könnte uns eine Menge Umwege ersparen.«


  Aahz musterte mich aufmerksam. Dann nickte er. »Also los.«


  Ich atmete tief durch und schickte meinen Geist auf die Suche nach der magischen Energie in der Karte. Für einen Augenblick glaubte ich, nichts würde geschehen. Dann fühlte ich es. Die Energie strömte aus der Karte durch mich hindurch, und ich leitete sie eilends in den Boden. Einen Sekundenbruchteil drehte sich alles, dann war es vollbracht. Die Energie war fort, die Karte ganz normal … für den Moment. Ich atmete noch einmal tief durch und fühlte die Anspannung in meinem Leib. Ich brauchte dringend mehr Karottensaft.


  »Es hat funktioniert«, stellte Aahz fest. »Gute Arbeit, Skeeve.«


  Es geschah nicht oft, dass ich ein Kompliment von meinem Mentor zu hören bekam, also genoss ich den Augenblick ausgiebig. Tanda tätschelte meinen Arm und drückte mir zur Belohnung einen Kuss auf die Wange. Was gab es Besseres, als eine Aufgabe zu erledigen und sie gut zu erledigen?


  Ich ergriff ihr Glas und nippte an ihrem Karottensaft, während wir die Karte studierten.


  Nur eine Straße führte aus Biscuit, wo wir uns derzeit aufhielten, durch Bethel und weiter nach Donner. Donner war noch immer der Ort mit der goldenen Kuh. Wir waren dem Schatz schon näher gekommen, als wir gedacht hatten.


  Aber nach der Karte zu urteilen, war der Weg bis nach Bethel sehr weit und der nach Donner noch weiter. Bis wir auch nur den ersten der beiden Orte erreichen konnten, wäre es mitten in der Nacht. Ich konnte nur hoffen, dass die Kühe uns nicht beobachten würden.


  »Bist du erholt genug, um weiterzuziehen?«, fragte Aahz.


  Ich kippte das halbe Glas Karottensaft auf einmal hinunter und nickte.


  »Schütte das in einen der Wasserkanister, ja?«


  Tanda nickte, während ich mich erhob und zu der Tür zum Hinterzimmer ging. Dort klopfte ich, und der Wirt kam heraus.


  »Was können wir im Tausch gegen die wunderbaren Drinks tun, die Sie uns serviert haben?«


  Er lächelte, als hätte ich schon wieder die Zauberworte gesprochen.


  »Kommen Sie einfach bald mal zum Essen wieder.«


  »Ich verspreche es«, sagte ich und tippte an meinen Hut. »Danke.«


  Der Mann blieb lächelnd an Ort und Stelle stehen und sah zu, wie wir gingen, als wären wir seine Kinder und gerade auf dem Weg in die Schule.


  Mitten in der Nacht wanderten wir durch Bethel. Die Stadt sah genauso aus wie alle anderen, und obwohl alle Fenster und Türen verrammelt waren, erkannte ich im Vorbeigehen das Gegenstück zu Audry's Bar.


  Während der letzten Stunden, seit wir gleich nach Einbruch der Dunkelheit eine Rast eingelegt hatten, beobachteten uns die Kühe wieder. Wie wir so an dem Weideland vorbeiflogen, boten wir den Kühen eine einzigartige Abendunterhaltung. Tausende und Abertausende von Kühen säumten die Straße und warteten darauf, dass wir an ihnen vorüberzogen. Ich hatte keine Ahnung, warum sie das taten oder woher sie wussten, dass wir kommen würden, aber es gab nicht das kleinste Stück Straße, an dem sich die Kühe nicht zu beiden Seiten aufgestellt hätten. Und obwohl es keine Zäune gab, trat keine von ihnen auf die Straße und versuchte, uns aufzuhalten.


  Nach einer Weile hörte ich auf, sie anzusehen. Ihre großen Augen, die im Mondlicht schimmerten, zerrten nur unnötig an meinen Nerven.


  Meine Fliegerei wurde besser und besser, je weiter wir kamen, und da der Mond fast voll war, konnte ich die Straße gut erkennen. Fast eine Stunde schaffte ich nun im Non-Stop-Flug, ehe ich eine Pause einlegen musste, und wir kamen gut voran, nicht zuletzt dank des überwiegend flachen Terrains.


  So gern ich schon früher getrunken hätte, weil ich mich ermattet fühlte, zwang ich mich doch zu warten, bis wir zu Fuß durch Bethel gingen, ehe ich den letzten Rest des Karottensafts zu mir nahm, den Tanda für mich aufbewahrt hatte.


  Schon dieses halbe Glas schenkte mir genug Kraft, um weiterzumachen, als hätte ich eine ganze Nacht gut geschlafen. Es war, als würde mir der Saft die Möglichkeit geben, alle Energien um mich herum zu nutzen, um uns über der Straße zu halten und zum Schatz zu tragen.


  Bei Sonnenaufgang hörten die Kühe wieder auf, uns zu beobachten und grasten, als würden wir sie nicht im Mindesten interessieren. Eine Weile war ich beinahe beleidigt, bis mir klar wurde, was ich da für Gedanken wälzte. Wie konnte eine Kuh, die mich nicht beobachtete, während ich vorüberflog, mich beleidigen? Das ergab keinen Sinn.


  Am Vormittag kamen wir zu einer kleinen Stadt, noch immer weit von unserem Ziel Donner entfernt. Sie war vielleicht halb so groß wie Evade und nur ein winziger Punkt auf unserer Karte. Der Saft, den ich mitten in der Nacht getrunken hatte, hatte seine Energie längst abgegeben, und ich war so müde, dass ich nur noch umfallen und schlafen wollte.


  Wie ich beim Anblick der kleinen Stadt gehofft hatte, gab es auch hier eine Bar, die aussah wie Audry's. Sie war leer, wie die anderen, und wir traten ein und setzten uns an unseren üblichen Tisch. Ich fläzte mich auf den Stuhl vor dem Fenster, froh, noch am Leben zu sein.


  Es gab nur ein Problem mit dem Karottensaft: Wenn die Wirkung nachließ, waren die Entzugserscheinungen beinahe unerträglich. Wollten wir Donner bis Mitternacht erreichen, dann brauchte ich auf der Stelle einen Schuss oder zwei von dem goldenen Lebenselixier.


  Diese Bar sah nicht nur aus wie Audry's; sie war wie Audry's. Und als der Kerl mit der weißen Schürze und dem dreckigen Lappen aus dem Hinterzimmer kam, überraschte mich das ganz und gar nicht.


  »Was kann ich für euch tun, Fremde?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich, bevor Aahz oder Tanda einen Ton herausbekamen, »hätten wir gern drei Gläser ihres besten Trunks.«


  Der Mann strahlte, wischte sich die Hände an dem Lappen ab und sprach die Worte, die ich zu hören erwartete.


  »Kein Problem. Sind Sie sicher, dass Sie kein Mittagessen wollen? Ich habe gerade eine Wagenladung frischer Ware hereinbekommen. Alles richtig knackig. Sie werden all ihre Kraft brauchen, jetzt, wo die Lese bevorsteht.«


  »Danke, Partner«, sagte ich. »Das klingt wirklich gut, aber ich denke, wir werden erst mal mit dem Saft anfangen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Keineswegs«, versicherte er.


  Augenblicke später kam er mit drei Gläsern Karottensaft wieder an unseren Tisch und strahlte uns an, während er die Getränke absetzte. Dann verschwand er erneut in der Küche.


  »Okay, das reicht«, verkündete Tanda und starrte dem Mann hinterher. »Mir läuft es allmählich kalt den Rücken hinunter.«


  »Was denn«, konterte Aahz, »die gaffenden Kühe letzte Nacht haben dir dafür nicht gereicht?«


  »Okay, es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter«, korrigierte sich Tanda.


  Ich leerte das erste Glas Karottensaft zur Hälfte, lehnte mich zurück und wärmte mich an dem wundervollen Aroma. Mir war schleierhaft, wie ich je ohne das Zeug hatte leben können.


  »Ich glaube, du verlässt dich zu sehr auf den Saft«, verkündete Aahz und sah dabei so müde aus, wie ich mich noch vor ein paar Minuten gefühlt hatte.


  »Ich glaube, du solltest ihn einmal versuchen«, konterte ich, »falls du wirklich vorhast, heute Nacht auf Schatzsuche zu gehen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, es reicht vollkommen, wenn einer von uns nach Karottensaft süchtig ist.«


  »Dein Pech«, kommentierte ich.


  Was Aahz zu einem Stirnrunzeln veranlasste, ehe er die Karte hervorzog.


  Diesmal hatte sie sich nicht verändert. Meine Magik hatte funktioniert. Unser Ziel lag noch immer in Donner, was dem Anschein nach noch ziemlich weit entfernt war. Ich würde alle Energie brauchen, derer ich habhaft werden konnte. Schnell schüttete ich ein weiteres Viertelglas Karottensaft hinunter.


  Als wir, nachdem ich das übliche Programm mit dem Kerl mit der Schürze durchlaufen und versprochen hatte, zum Abendessen zurückzukommen, die Bar verlassen wollten, hatte ich bereits anderthalb Gläser Saft getrunken und den Rest in eine Wasserflasche geschüttet. Ich war fit genug, die Nacht zu überstehen. Soweit es mich betraf, konnten Aahz und Tanda gern schlafen, während ich uns zu unserem Ziel flog. Sie hatten sowieso nichts zu tun, also warum nicht?


  Später am Nachmittag kam es mir vor, als schliefen sie tatsächlich, während ich sie in Kniehöhe über die Straße trug. Wir alle konnten von Glück reden, dass ich meinen Karottensaft hatte.


  Wie der Zufall es wollte, stießen wir auf dem Weg nach Donner auf eine weitere kleine Ortschaft, die auf der Karte überhaupt nicht verzeichnet war. Sie umfasste vielleicht zwanzig Gebäude, samt und sonders verrammelt und verriegelt. Trotzdem wollte Aahz kein Risiko eingehen, weshalb wir uns dem Ort zu Fuß näherten.


  Wir hatten das Dorf fast durchquert, als auf einmal jede einzelne Tür im Ort mit lautem Krachen aufgerissen wurde. Es war eine dunkle, stille Nacht. Die Sonne war unter-, der Mond noch nicht aufgegangen. Der plötzliche Lärm hätte mich vor Schreck beinahe aus der Haut fahren lassen.


  »Was ist passiert?«, fragte Tanda perplex.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Nach allem, was ich sehen konnte, waren sämtliche Bewohner des Ortes, alle unterschiedlich gekleidet, manche sogar noch in ihren Nachthemden, wie Zombies auf die Straße getreten und torkelten nun in gerader Linie gen Westen aus dem Dorf hinaus.


  Rasch traten wir auf den Gehsteig, um den Weg freizumachen, als die Menschenkette in der Straßenmitte vorüberzog. In ihren Augen war kein Funken Leben zu erkennen, geschweige denn ein innerer Kampf gegen was auch immer mit ihnen vor sich ging.


  »Bereite dich darauf vor, uns nach Vortex Nr. 6 zurückzubringen«, flüsterte Aahz Tanda zu.


  »Oh, darauf bin ich schon seit Tagen vorbereitet«, entgegnete sie.


  Der letzte Dorfbewohner marschierte an uns vorbei, und die Stadt blieb verlassen und mit weit geöffneten Türen zurück. Ich wusste beim besten Willen nicht, was wir nun tun sollten, also nahm ich die Feldflasche aus meiner Tasche und trank den Rest des zweiten Glases Karottensaft, um auf das vorbereitet zu sein, was auch immer da auf uns zukommen mochte.


  Aahz winkte uns zu, den Einheimischen zu folgen, und so schlichen wir mit einem Abstand von dreißig Schritten zu der letzten Person in der Reihe hinter ihnen auf exakt der Straße aus dem Dorf hinaus, der wir so oder so hatten folgen wollen.


  Je weiter wir das Dorf hinter uns ließen, desto mehr rechnete ich damit, die Kühe zu erblicken, die auf uns warteten, um nun die Zombiedörfler anzugaffen, aber weit und breit war nicht eine Kuh zu sehen.


  Aber es gab einen Haufen nackter Leute, die sich gähnend auf den Feldern streckten, als wären sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht.


  Die Dörfler setzten ungerührt ihren Zombiemarsch fort, als sich die Nackten von den Feldern näherten. Der erste Nackte, der sich ganz in unserer Nähe zu den Dörflern vorgearbeitet hatte, schnappte sich einen alten Mann im Nachthemd, drückte ihm den Kopf in den Nacken und biss in seinen Hals.


  »Vampire«, flüsterte Tanda.


  Hinter uns erhob sich der Vollmond über die Hügel und tauchte das Festmahl in schimmerndes Licht, während sich immer mehr Vampire ihren Teil des reich gedeckten Tisches holten. Also das war die Lese? Ich konnte es nicht fassen.


  Die Kühe waren Vampire, und ihr Grundnahrungsmittel war die hiesige Bevölkerung. Kein Wunder, dass die Leute in den Städten alle nur Gemüse aßen und Angst vor der Dunkelheit hatten. Die Leute, die in diesen Städten lebten, waren nichts weiter als Vieh, das für die monatliche Schlachtung gemästet wurde.


  Hier waren die Kühe die Herren.


  »Ihr seid nicht in der Lese-Linie«, informierte uns eine tiefe, freundliche Stimme von hinten.


  Wie ein Mann wirbelten wir alle drei herum, um uns zwei nackten Leuten gegenüberzusehen, einem Mann und einer Frau. Ihre Körper waren perfekt gebaut, ihre Muskeln gespannt, die Augen groß und braun wie die der Kühe, die jede Nacht die Straße gesäumt hatten.


  Die Frau war eine der schönsten Vertreterinnen ihres Geschlechts, die ich je nackt gesehen hatte. Nein, sie war die Schönste. Und schon nach einem einzigen Blick in ihre Augen wollte ich mich ihr hingeben. Was kümmerte es mich da noch, ob sie mich beißen wollte oder nicht.


  Im nächsten Moment hieb der Sandsturm auf Vortex Nr. 6 auf mich ein und entriss mich dem Verlangen, zum zweiten Mal innerhalb einer Woche wegen einer schönen Frau einen Narren aus mir zu machen.


  Kapitel 10


  
    ICH KANN JEDERZEIT AUFHÖREN.

    S. HOLMES

  


  Die hundert mühseligen Schritte durch den Sandsturm zu der Blockhütte schienen jedes Mal länger zu dauern, wenn ich sie tat. Mir war schleierhaft, warum wir nicht einfach den D-Hüpfer nehmen konnten, um direkt in die Hütte zu springen und Wind und Staub aus dem Weg zu gehen. Sobald wieder Ruhe eingekehrt wäre, wollte ich Tanda danach fragen.


  Als wir uns der Hütte näherten, signalisierte Tanda mit erhobener Hand, dass wir stehen bleiben sollten. Ich konnte kaum die dunklen Umrisse der Hütte im Sturm ausmachen, und diesmal brannte kein Licht im Fenster.


  Tanda tat etwas mit ihren Armen, vermutlich eine Art magischer Abtastung, die nur professionellen Mördern zugänglich war. Dann bedeutete sie uns mit einem Wink, dass keine Gefahr drohte und wir weitergehen sollten. Demnach wartete Glenda nicht in der Hütte auf uns.


  Plötzlich blitzte vor meinem geistigen Auge ein Bild von ihr und einem Kuhvampir auf, der ihr irgendwo mitten auf der Straße das Blut aus dem Hals sog. Bedenken Sie, was sie mir angetan hatte, so werden Sie sich vorstellen können, dass ich in den vergangenen Tagen schon weniger nette Gedanken in Bezug auf Glenda gehegt hatte.


  Wir gingen hinein und schlossen die Tür, um uns vor dem Sturm zu schützen.


  »Sind wir abgeschirmt?«, fragte Aahz.


  »Voll und ganz«, antwortete Tanda. »Skeeve hatte Recht; hier gibt es enorme Energien. Ich kann den Schild aufrecht erhalten, so lange wir ihn brauchen.«


  »Also kann Glenda nicht einfach überraschend hier auftauchen?«, fragte ich und ging zum Ofen, um ihn anzuzünden, ehe ich meinen Mantel ablegte.


  »Unmöglich«, versicherte mir Tanda. »Wenn sie hierher zurückspringt, wird sie sich da draußen in dem Sandsturm ziemlich schmutzig machen.«


  Aahz lachte. »So etwas passiert auch netteren Dämonen.«


  »Wollt ihr etwas essen?«, fragte Tanda und wühlte in den Schränken, während ich am Tisch Platz nahm.


  »Nur etwas Karottensaft«, seufzte ich.


  Ich fühlte, wie mein Körper ernsthaft ermüdete, als hätte jemand den Stöpsel gezogen und meine ganze Restenergie wäre aus mir herausgeströmt.


  Ich wühlte in meiner Tasche nach der Feldflasche, die ich bei mir gehabt hatte. Sie war nicht mehr dort. Ich suchte noch einmal, und sie war immer noch weg. Ich konnte mich nicht erinnern, irgendetwas mit ihr gemacht zu haben, aber natürlich könnte ich sie vor Aufregung fallen gelassen haben, als ich gesehen hatte, wie sich die Kühe in Vampire verwandelten und an den Menschen nährten.


  »Hast du die andere Feldflasche mit Saft?«, fragte ich Aahz.


  »Ich fürchte, nein, Kind«, sagte er. »Hab sie auf Quweyd zurückgelassen, als wir weggesprungen sind.«


  Meine erste Reaktion bestand darin, ihm kein Wort zu glauben. Dann ging mir allmählich auf, dass er tatsächlich den Rest meines Karottensafts zurückgelassen hatte, und die Reaktion darauf war ungezügelter Zorn.


  »Wir konntest du das tun?«, brüllte ich.


  »War ganz einfach.«


  Er demonstrierte mir, was er meinte, indem er in seine Tasche griff, eine unsichtbare Feldflasche hervorzog und auf den Boden fallen ließ.


  »Aber was soll ich ohne den Saft machen?«


  Wieder hatte ich nach Leibeskräften gebrüllt. Ich brauchte den Karottensaft; ich brauchte das Zeug mit jeder Faser meines Körpers.


  »Du wirst jetzt erst mal ziemlich lange schlafen«, sagte Tanda und lächelte mir zu.


  Schon die Erwähnung machte mich schläfrig. Trotzdem konnte ich nicht fassen, dass sie mir das angetan hatten.


  »Einem Mann seinen Karottensaft wegzunehmen ist nicht nett.«


  »Ich weiß«, sagte Tanda. »Aber wir haben es nur zu deinem Besten getan. Du hast seit drei Tagen nicht geschlafen. Du musst endlich zur Ruhe kommen und dich ein bisschen hinlegen.«


  Die Müdigkeit schlug über mir zusammen wie Wellen an einem Strand. Ich brauchte all meine Kraft, auch nur den Gedanken zu fassen, ihr zu sagen, dass ich keinen Schlaf brauchte.


  Wie konnte sie es wagen, mir zu erzählen, was ich brauchte?


  Wie konnte Aahz es wagen, meinen Saft zurückzulassen? Hatte ich ihm den Saft nicht im guten Glauben anvertraut?


  »Ich brauche keine Ruhe«, sagte ich, und meine Stimme klang irgendwie komisch in meinen Ohren.


  »Wie wäre es, wenn du dich für ein paar Minuten hinlegst, und dann sprechen wir darüber?«, sagte Tanda, während sie mir auf die Beine half und mich zu dem kuschelig weich aussehenden Bett an der Wand führte.


  »Naja, vielleicht eine Minute«, säuselte ich.


  Was konnte eine Minute schon schaden? Ich konnte meine Energie regenerieren und Tanda dann überreden, mich zu meinem Saft zurückzubringen.


  »Nur eine Minute«, sagte ich.


  Zumindest glaube ich, dass ich das sagte. Vielleicht aber auch nicht, denn von dem Moment an, in dem mein Kopf das Kissen berührte, erinnere ich mich an gar nichts mehr.


  Ich erwachte mit scheußlichen Kopfschmerzen und einem Geschmack auf der Zunge, der irgendwo zwischen Pferdescheiße und vergammelten Karotten einzuordnen war. Ich drehte mich herum, und der Schmerz wurde noch schlimmer. Es pochte in meinem Schädel, als würde mir jemand einen Hammer beständig zwischen die Augen prügeln.


  »Oooohhh«, machte ich und legte beide Hände an den Kopf, in der Hoffnung, die Qualen so lindern zu können. »Der schlafende Lehrling erwacht«, kommentierte Aahz, und seine Stimme war viel zu laut für den winzigen Raum zwischen meinen Ohren.


  »Unter Schmerzen, wie es aussieht«, brüllte Tanda. »Bitte, flüstert«, flehte ich sie an, doch meine Kehle war so trocken, dass die Worte nicht wirklich über meine Lippen kamen.


  Ich wollte sterben. Warum hatten sie mich nicht einfach im Schlaf ermordet? Aber vielleicht hatten sie es ja versucht, und das war der Grund für meine Schmerzen. Ich hätte mich auch gern übergeben, aber das war unmöglich, da in meinem Magen rein gar nichts war, das ich hätte erbrechen können. Trotzdem fühlte sich dieser Magen an, als versuche er, sich herauszuwinden und über meinen Gaumen zu entkommen. Die Tatsache, dass sich die ganze Welt um mich drehte, trug auch nicht gerade zur Linderung meines Leidens bei.


  Mehr als alles andere wollte ich jedoch die Albträume von Kühen, die sich in Vampire verwandelten, und einer Dimension, in der die Menschen nur als Nahrungsmittel dienten, vergessen. Was für ein furchtbarer Albtraum.


  Das war das letzte Mal, dass ich Karottensaft getrunken hatte, wenn das Zeug derartige Visionen heraufbeschwor.


  Tanda kam zu mir und kniete sich neben mich. Ich fühlte ihre Hand auf meiner Stirn. Dann durchströmte mich eine sanfte Kraft, die Schmerz und Übelkeit mit sich nahm. Was auch immer sie da tat, es fühlte sich gut an.


  Im nächsten Moment entfernte sie sich wieder, und ich schlug die Augen auf. Mein Kopf tat nicht mehr gar so weh, und die Welt, die vorher von allen Seiten auf mich eingestürzt war, hatte sich zurückgezogen. Außerdem erkannte ich, dass das, was ich für karottensaftinduzierte Albträume gehalten hatte, tatsächlich passiert war.


  »Hat es geholfen?«, fragte Tanda.


  Ich nickte und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan. Sie hatte mir den Schmerz genommen, aber meine übrigen Probleme – ein verärgerter Magen und eine beständig kreiselnde Welt – waren mir treu geblieben. Tanda brachte mir ein Glas Wasser und half mir auf, damit ich trinken konnte.


  »Na, so ein Kater macht doch Spaß, nicht wahr, Kerlchen?«, fragte Aahz.


  »Nein«, brachte ich nach dem ersten kleinen Schluck krächzend hervor. »Tut er nicht.«


  »Daran solltest du dich erinnern, wenn du das nächste Mal einen draufmachen willst.«


  Schon der Gedanke an den bloßen Anblick von Karottensaft reichte, dass sich mir der Magen drehte. »War Alkohol in dem Karottensaft?«


  »Nein, da war anderes Zeug drin«, sagte Aahz. »Ein Zeug, von dem ich annehme, dass es die Leute in diesen Städten besonders schmackhaft für die Vampire macht.« Mein Magen schlug Purzelbäume.


  »Und ihnen möglicherweise hilft, sie unter Kontrolle zu halten«, fügte Tanda mit einem viel sagenden Blick in meine Richtung hinzu. »Denkst du, du kannst aufstehen und versuchen, etwas zu essen?«


  »Versuchen kann ich es«, sagte ich. »Versprechen nicht.«


  »Das soll reichen. Du musst etwas in den Magen bekommen.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich, als ich aufstand und zum Tisch schlurfte.


  Dort angekommen, ließ ich mich auf einen Stuhl fallen und versuchte, dort zu bleiben, während sich die Welt wieder einmal drehte.


  »Etwa zwölf Stunden«, sagte Aahz. »Wir wollten gerade nach Quweyd zurückkehren, als du dich wieder gerührt hast.«


  »Ohne mich?«, fragte ich und starrte meinem Mentor direkt in die Augen.


  Meine offenbar recht schockierte Miene entlockte ihm ein Grinsen.


  »Nur um uns umzusehen und ein bisschen näher an Donner heranzukommen, während die Vampire wieder Kühe sind. Wir hätten dich gut abgeschirmt hier gelassen und wären in ein paar Stunden zurück gewesen.« »Du willst immer noch versuchen, zu dem Schatz vorzustoßen?«, fragte ich. Ich konnte kaum glauben, dass Aahz tatsächlich wieder in diese Dimension zurückkehren wollte, umso weniger, dass er allen Ernstes nach einer Gold-Milch-Kuh suchen wollte, die sich dann doch in einen Vampir verwandeln würde.


  »Klar«, sagte er nur. »Wir sind viel zu nah dran, um jetzt aufzugeben.«


  »Und was willst du tun, wenn du die goldene Kuh gefunden hast?«


  »Das habe ich ihn auch schon gefragt«, kommentierte Tanda.


  »Das überlege ich mir, wenn es so weit ist«, sagte Aahz.


  Ich nickte. »Dann kann ich ja froh sein, dass ich früh genug aufgewacht bin.«


  »Ich glaube nicht, dass du jetzt schon imstande bist, mit uns zu kommen«, sagte Tanda und servierte mir ein kleines Sandwich und ein Glas Wasser.


  »Mir geht es gut«, widersprach ich. »Ein bisschen Karottensaft, und ich kann wieder eine weite Strecke fliegen.«


  Die Stille im Inneren der Hütte wog schwer. Ich sah erst Aahz, dann Tanda an und lächelte. »Nur ein Witz.«


  Aus einem mir unerfindlichen Grund lachte keiner von beiden.


  Neben der Straße weideten mehr und mehr Kühe, Herden, größer als wir sie zuvor in den anderen Gegenden gesehen hatten. Ich war nur froh, dass sie sich nicht am Straßenrand versammelt hatten, um uns zu beobachten.


  Die Landschaft war recht bergig geworden, und die Straße schien geradewegs auf ein ziemlich großes Gebirge zuzusteuern. Ich gab mich der Hoffnung hin, dass sich Donner auf dieser Seite des Gebirges befand und nicht hinter ihm. Kaum hatten wir einen schmalen Bergkamm erklommen, von dem aus wir einen guten Ausblick auf die vor uns liegende Landschaft hatten, erhielt ich die Bestätigung.


  Irgendwie schaffte ich es, anzuhalten und uns am Boden abzusetzen. Angesichts des Anblicks, der sich uns bot, war das eine ziemlich beachtliche Konzentrationsleistung.


  Vom Berggipfel aus konnten wir Donner sehen. Die Stadt war an den Hang eines sanft ansteigenden Hügels gebaut. Von hier aus sahen die Gebäude genauso niedrig aus wie die in den anderen Städten, aber je weiter es den Hügel hinanging, desto größer und schmuckvoller wurden die Bauwerke.


  Ganz oben befand sich der Palast. Ein Palast, der nichts anderem auf diesem Planeten ähnelte. Er war aus Stein erbaut und mit goldenen Intarsien verziert, die munter in der Nachmittagssonne funkelten. Der ganze Palast leuchtete wie eine zweite Sonne, nur golden.


  »Oje«, machte Tanda leise.


  »Kein Wunder, dass dieser Ort auf einer Schatzkarte auftaucht«, kommentierte Aahz. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Tanda mit ein.


  Nun, wenn schon diese beiden erfahrenen Dimensionsreisenden noch nie etwas gesehen hatten, das mit diesem goldenen Palast vergleichbar war, was sollte ich dann erst sagen?


  Im nächsten Moment sprach ich aus, was ich für die einzig logische nächste Frage hielt:


  »Und was tun wir jetzt?«


  »Wir sehen uns das näher an«, erklärte Aahz lachend. »Sehen, was es zu sehen gibt.«


  Ich starrte meinen Mentor an. Er war immer glücklich, wenn er eine Chance sah, eine Menge Geld einzufahren. Ich mochte ihn nicht fragen, wie er sich vorstellte, an das Gold heranzukommen, das wir von hier aus sehen konnten, aber ihm schien schon so einiges vorzuschweben, das reichte, ihm ein glückseliges Lächeln zu entlocken.


  Und dieses Lächeln erfüllte mich mit größter Sorge.


  Ich flog uns zwei kleinere Anhöhen näher an die Stadt heran, ehe Aahz meinte, wir sollten lieber zu Fuß weitergehen. In dieser Gegend gab es so mächtige Energien, dass die Mühe des Fliegens mich nicht im Mindesten ermüdet hatte. Es war mir leicht gefallen, was auch bedeutete, dass jede Art der Magik an diesem Ort leicht fallen musste, was wiederum genauso gut wie schlecht war.


  Vor uns gingen andere Leute die Straße hinauf, und zwei Pferde zogen einen Wagen voller Gemüse. Kühe bevölkerten die Weiden, ohne sich um irgendetwas um sie herum zu scheren.


  Aus der Nähe schien Donner sogar noch größer, als ich zunächst angenommen hatte. Eine breite Prachtstraße führte geradewegs durch die Stadt. Das goldene Schloss auf dem Gipfel des Hügels war gewaltig. Es sah aus, als könnte es den ganzen Palast von Possiltum samt Hofgarten verschlingen, ohne auch nur zu rülpsen. Ich fragte mich, ob es hier einen Königlichen Magiker gab. Vielleicht konnte ich mich um den Job bewerben, allerdings würde ich es zumindest körperlich kaum mit einer Kuh aufnehmen können.


  Wir hatten gerade die letzte Hügelkuppe erklommen und wollten uns auf den Weg zur Stadtgrenze machen, als ein Dutzend Männer auf Pferden aus der Stadt galoppiert kamen und eine dichte Wolke Staub hinter sich aufwirbelten. Die wenigen Menschen vor uns machten den Reitern Platz, und der Wagen mit dem Gemüse war gezwungen, die Straße zu verlassen und in einen seichten Graben auszuweichen.


  Das Donnern der Hufe wurde lauter, und die Männer hatten ihre schwarzen Hüte fest über die Schädel gezogen. Mir gefiel zwar nicht, was ich sah, aber im Augenblick hatte ich auch keinen Grund anzunehmen, dass sie hinter uns her wären.


  Wir wichen an den Straßenrand aus, als sie näher kamen, aber statt an uns vorbeizureiten, zügelten sie ihre Pferde und umstellten uns in einem Halbkreis, so dass wir mit dem Rücken zu einer Weide voller Kühe standen. Offensichtlich wäre ich gut beraten gewesen, meinem unguten Gefühl zu vertrauen.


  »Sie stehen unter Arrest«, erklärte ein Mann auf einem großen schwarzen Pferd. »Bitte begleiten Sie uns in die Stadt.«


  »Das ist ein Aufgebot«, sagte Tanda, in deren Stimme sich die Verwunderung deutlich niederschlug. »Hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal erlebe.«


  »Ein was?«, fragte ich.


  »Vergiss es«, sagte sie.


  »Unter Arrest? Warum?«, verlangte Aahz von dem Kerl auf dem Riesenross zu erfahren.


  Der Mann, dessen Gesicht dem des Wirtes im Audry's sehr ähnlich war, lächelte. Der Anblick seiner vielen kleinen Zähne gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Sie werden beschuldigt, dem Lese-Verfahren nicht ordnungsgemäß nachgekommen zu sein«, sagte er, »und gesetzwidrig Magik angewendet zu haben.«


  Ich sah erst Aahz, dann Tanda an. Jetzt wussten wir, dass Magik auch in dieser Dimension bekannt war. Soweit es mich betraf, wäre jetzt ein hervorragender Augenblick gewesen, eilends den Rückzug in den wunderbaren Staub von Vortex Nr. 6 anzutreten, aber wie es schien, hatte Aahz andere Pläne.


  »Wir verlangen, zu Ihrem Anführer gebracht zu werden«, sagte Aahz und trat auf den Mann zu. »Wir sind mächtige Magiker aus einer anderen Dimension, und wir haben wichtige Informationen für Ihren Anführer.«


  Der Kerl lachte doch tatsächlich, was Aahz ziemlich unvorbereitet traf. Es gab nicht allzu viele Leute, die meinem Mentor frech ins Gesicht gelacht hatten und damit durchgekommen waren.


  »Lass meine Tarnung fallen«, flüsterte Aahz mir zu.


  Ich zuckte gleichmütig mit den Schultern. Schlimmer konnte es nun eh nicht mehr werden, also tat ich, was er verlangte.


  Nicht einer der Männer zu Pferde schien auch nur zu merken, dass plötzlich ein hässlicher Perfekter mit grünen Schuppen vor ihnen stand. Nicht einmal die Pferde schien das zu kümmern.


  Das war nicht das, was Aahz erwartet hatte.


  Der Kerl lachte schon wieder.


  »Ihr könnt mit dem Getue aufhören«, sagte er. »Unser Anführer weiß genau, warum ihr hier seid.«


  Dann tat er etwas, das mich schlicht und ergreifend zu Tode ängstigte. Er deutete mit dem Finger auf Aahz, und im nächsten Augenblick flatterte die Karte aus Aahz' Tasche heraus, entfaltete sich mitten in der Luft und blieb für einen Moment an Ort und Stelle. Dann faltete sie sich wieder zusammen und kehrte in die Tasche zurück.


  »Würden Sie uns nun bitte begleiten?«, sagte der Mann liebenswürdig.


  Dann wendete er sein Pferd und machte sich in gemächlichem Tempo auf den Rückweg.


  Mein Blick wanderte zwischen einem ziemlich verdutzt aussehenden Aahz und Tanda hin und her.


  »Meint ihr nicht, das wäre ein guter Zeitpunkt, nach Hause zurückzukehren?«, fragte ich.


  »Wenn wir das nur könnten«, seufzte Tanda.


  Schweiß troff von ihrer Stirn, als wir wieder auf die Straße traten, um dem Kerl zu folgen, der mit uns gesprochen hatte. Die übrigen Reiter warteten, um hinter uns den Weg zur Stadt anzutreten.


  »Hallo?«, entfuhr es mir. »Und warum springen wir dann nicht einfach in den Sandsturm zurück?«


  »Glaub mir«, sagte sie. »Das habe ich längst probiert.«


  »Du hast was?« Ich wollte nicht glauben, dass sie uns nicht aus diesem Schlamassel herausholen konnte.


  »Sind wir blockiert?«, fragte Aahz.


  »Als wären wir in Eisen gelegt«, sagte sie. »Das ist die stärkste Blockade, die mir je begegnet ist.«


  »Und wenn ich uns von hier wegfliege?«


  »Das würde auch nicht funktionieren«, sagte Tanda. »Im Augenblick ist unsere ganze Magie lahm gelegt.«


  »Oh« war alles, was mir dazu einfiel.


  Vor uns, direkt über dem Kopf des Pferdes, sah ich den goldenen Palast. Das war der Ort, das Schatzversteck, das zu erreichen wir so hart gearbeitet hatten. Jetzt allerdings war es der letzte Ort in dieser Dimension, an dem ich sein wollte.


  Kapitel 11


  
    WER SIND DIESE KERLE?

    B. CASSIDY

  


  Als wir über die breite Hauptstraße durch Donner und hinauf zu dem goldenen Palast auf dem Hügel geführt wurden, schien keiner der Einheimischen uns auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Ich sah mindestens ein Dutzend Audry-Bars am Straßenrand und ganze drei Kerle mit weißen Hüten und Schaufeln, die den Mist Hunderter Pferde einsammelten. Als wir vorübergingen, tippten sich alle drei an den Hut und sagten: »Howdy.«


  Was die Stadt neben dem goldenen Palast, der über sie wachte, vor allem von all den anderen Städten unterschied, durch die wir gekommen waren, das waren die Weideflächen zwischen den Gebäuden. Auf halbem Wege zum Palast lag rechts der Straße eine wundervolle, sattgrüne Weide, etwa so groß wie die Fläche eines Gebäudes.


  Nur eine einzelne Kuh knabberte an dem perfekt gestutzten Gras.


  Etwas weiter oben am Hang gab es noch mehr kleine Weiden zwischen den Gebäuden auf beiden Seiten der Straße, und auf jeder stand eine einzelne Kuh. Und je höher wir stiegen, desto schöner waren die Weiden, deren sauber gestutztes Gras von Blumen geziert wurde.


  Direkt unter dem Palast befanden sich fünf Weiden zu beiden Seiten der Hauptstraße, und auf jeder manikürten Grasfläche und jedem von Blumen gezierten Rasen stand eine Kuh und etwas abseits ein Kerl mit einem weißen Hut und einer Schaufel. Abwartend. Nun wusste ich, welche Karrierehoffnung all die anderen Kerle mit ihren Schaufeln antrieb, die in den Städten ihre Arbeit auf den Straßen verrichteten.


  Die Reiter stiegen vor dem schweren Tor aus goldenen Gitterstäben zwischen steinernen Pfeilern von ihren Pferden. Der Palast selbst war von einer hohen Steinmauer umgeben, die aussah, als wäre sie viel zu hoch, um sie erklimmen zu können. Die Steine waren glatt poliert, und die Mauerkrone schien mit Gold verkleidet zu sein.


  Der Anführer der Reiter winkte uns durch das Tor, folgte uns aber nicht hinein. Stattdessen wurden wir jenseits des Tores von fünf anderen Männern in weißen, mit Gold abgesetzten Roben erwartet, die uns bedeuteten, dass wir ihnen folgen sollten. Jeder von ihnen hatte eine goldene Schaufel bei sich, die sie wie einen Spazierstock benutzten. Offenbar konnten Menschen, die außerhalb des Palasts arbeiteten und keine goldene Schaufel besaßen, das prachtvolle Anwesen nicht betreten. Fragte sich nur, warum uns dieses Glück dann zuteil wurde.


  »Seht euch nur all das Gold an!«, flüsterte Aahz, dessen Kopf bald hierhin, bald dorthin ruckte, in dem verzweifelten Bemühen, sich nur ja nichts entgehen zu lassen.


  »Beeindruckend«, sagte Tanda mit leiser, ehrfürchtiger Stimme.


  Ich hingegen bekam keinen Ton heraus. Der Anblick, der uns jenseits des Tores empfangen hatte, überstieg selbst meine kühnsten Fantasien. Da gab es säuberlich gestutzte Rasenflächen, goldene Ornamente, seltsam geformte Sträucher und Kerle in weißen Roben und weißen Hüten, die goldene Schaufeln mit sich trugen. Vielleicht ein Dutzend Kühe bevölkerten die Rasenflächen in unendlicher Sorglosigkeit, umhegt von den Jungs mit den weißen Roben und den goldenen Schaufeln.


  Unsere berobten Kerkermeister führten uns eine steinerne Treppe hinauf, die einen manikürten Rasen nach dem anderen erklomm, von denen ein jeder von goldenen Statuen diverser Tiere und anderem goldenen Zierrat umgeben war. Die Mauern des Palastes erhoben sich über uns, Wände aus weißen Steinquadern und schimmerndem Gold, höher als alles, was ich bis dahin zu sehen bekommen hatte.


  Schließlich wurden wir durch ein großes Tor mit zwei Flügeln getrieben und schritten eine Flucht steinerner Stufen hinab. Von hier an verlor ich jegliche Orientierung, während wir weiter allerlei Tunnel passierten, Stufen hinabstiegen, um diverse Ecken kurvten, mehr Tunnel und mehr Stufen hinter uns brachten und uns unter dem Palast immer weiter in die Tiefe bewegten. Der Gedanke, unter einem derart gewaltigen Gebäude gefangen zu sein, gefiel mir nicht sonderlich, die Vorstellung, von Kühen gefangen gehalten zu werden, die irgendwelche Kerle mit goldenen Schaufeln unter ihrer Kontrolle hielten, gefiel mir noch weniger. Besonders, weil es sich um Vampirkühe handelte.


  Schließlich wurden wir in einen großen Raum mit steinernen Wänden getrieben und dort zurückgelassen, während hinter uns eine mit goldenen Riegeln versehene Tür krachend geschlossen wurde. In dem großen Raum befanden sich noch fünf weitere Personen, die alle ziemlich abgerissen und erschöpft aussahen. Zehn Betten säumten die Wände, und all die anderen Gefangenen lagen auf ihren jeweiligen Pritschen und schliefen.


  »Glenda«, sagte Aahz.


  Ich brauchte eine glatte Sekunde, bis ich die Gestalt auf dem Bett auf der anderen Seite des Raums erkannt hatte. Es war Glenda, aber nicht die lebendige, wunderschöne und energiegeladene Frau, an die ich mich erinnerte. Diese Frau trug zerlumpte Kleider, ihr Gesicht war schmutzig, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ein großes rotes Mal am Hals.


  Gemeinsam gingen wir zu ihr, und als wir das taten, öffneten sich flatternd ihre Lider, und sie erkannte Aahz, Tanda und mich.


  »Wie ich sehe, habt ihr den Schatz gefunden«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme.


  Und schon war sie wieder eingeschlafen. Ihr Atem ging schwer, und ihr Mund stand offen. Die roten Male an ihrem Hals pulsierten mit jedem Herzschlag.


  »Das gefällt mir nicht«, gab ich zur Kenntnis.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, von hier zu verschwinden?«, fragte Aahz und sah sich um.


  Ich folgte seinem Beispiel. Keiner der Gefangenen machte auch nur ansatzweise einen gesünderen Eindruck als Glenda. Und sie alle trugen rote Wundmale am Hals und schliefen so tief, dass man sie für tot halten konnte.


  Tanda schüttelte den Kopf.


  »Absolut keine. Die Energie ist wieder da, aber die Dimensionsblockade besteht immer noch. Ich habe die ganze Zeit versucht zu springen, seit wir gefangen genommen wurden.«


  »Schön«, erklärte Aahz ungerührt. »Dann werden wir eben einen anderen Weg nach draußen suchen müssen und unterwegs ein bisschen Gold mitnehmen.«


  »Was ist mit dem D-Hüpfer?«, fragte ich. »Sie haben uns nicht durchsucht. Vielleicht funktioniert der ja noch.«


  Aahz zog den D-Hüpfer hervor, vergewisserte sich, dass er richtig eingestellt war und aktivierte ihn.


  Wir rührten uns keinen Deut von der Stelle.


  »Einen Versuch war es wert«, sagte ich, als Aahz den D-Hüpfer wieder unter seinem Hemd verstaute.


  »Ich glaube, wir brauchen ein paar Antworten«, stellte Aahz fest.


  Er setzte sich auf die Bettkante von Glendas Koje und schüttelte sie unsanft aus dem Schlaf.


  »Nein! Nein!«, rief sie, als sie erwachte.


  Ihre Hände zuckten zu ihrem Hals und gleich wieder fort. Wieder dauerte es einen Moment, bis sie uns erkannte. Dann blinzelte sie kurz, sagte: »Haut ab«, und schloss die Augen.


  »Wir brauchen ein paar Antworten«, erklärte ihr Aahz.


  Er packte sie an den Schultern, drehte sie um und setzte sie aufrecht aufs Bett, den Rücken an die Wand gelehnt.


  »Ganz ruhig, großer Junge«, lallte Glenda mit heiserer Stimme. »Wir sitzen alle im gleichen Boot.«


  »Mit dir sitze ich nirgendwo drin«, widersprach Aahz.


  Während ich das Wrack betrachtete, das aus Glenda geworden war, konnte ich mich kaum mehr erinnern, warum ich anfangs so sehr an ihr interessiert gewesen war. Sollte ich gar so oberflächlich sein, dass ich mich nur um sie sorgte, solange sie schön war? Oder fand ich sie nicht mehr anziehend und hegte keinerlei Interesse mehr, weil sie uns betrogen hatte? Eine interessante Frage, die ich unbedingt mit Aahz besprechen wollte, sobald wir wieder sicher zu Hause waren.


  »Ach«, machte Glenda. »Glaub mir, solange ihr hier in dieser Zelle seid, sitzen wir alle im gleichen Boot.«


  »Was hat dich hierher verschlagen?«, fragte Aahz. »Wie konntest du diesen Ort ohne die Karte finden?«


  Sie lachte. »Ich bin nach Dodge City gegangen und habe nichts gefunden, also habe ich diesen Wirt in der Bar gefragt, wo die goldene Kuh ist, und er hat mir gesagt, sie wäre hier.«


  Ich schüttelte den Kopf. Wie einfach das gewesen wäre. Warum waren wir nur nicht darauf gekommen?


  »Und was ist dann passiert?«, fragte Tanda.


  »Ich hab's nicht mal bis in die Stadt geschafft«, berichtete Glenda. »Bin gestern von einer Horde Kerlen auf Pferden geschnappt und hierher verfrachtet worden. Dann, in der letzten Nacht, haben sie mich rausgezerrt und bei der großen Party da oben als Appetithappen serviert.«


  Wieder wanderte ihre Hand zum Hals, und sie zuckte zusammen. Die roten Male sahen nicht aus, als würden sie gut verheilen. Und mir gefiel die Vorstellung nicht, als Appetithappen zu enden, so wie die Leute, die gestern auf der Straße ihre Haut zu Markte getragen hatten.


  »Es war wie ein schlimmer Traum«, sagte Glenda mit entrücktem Blick. »Sie haben mich gezwungen, ein Glas Karottensaft nach dem anderen zu trinken, während sie abwechselnd an meinem Hals gesogen haben. Am Morgen konnte ich mich nicht mehr auf den Beinen halten. Ich weiß nicht einmal, wie ich wieder hierher gekommen bin.«


  Der Gedanke an Karottensaft verwandelte meinen Magen in einen Stein.


  »Wer sind die?«, fragte Tanda.


  Glenda zuckte mit den Schultern. »Hunderte wunderschöner nackter Leute in einem mit Gold ausgekleideten Ballsaal irgendwo oben im Palast.«


  Aahz nickte. »Vampirkühe.«


  »Was?«, fragte Glenda verdutzt.


  »Wir haben gesehen, wie sich eine ganze Kuhherde vergangene Nacht in wunderschöne nackte Menschen verwandelt hat«, erklärte ich. »Und sich an den Einheimischen gütlich getan hat, die auf der Straße darauf gewartet haben, sich aussaugen zu lassen.«


  Glendas ungläubiger Blick wanderte von mir zu Aahz. »Er macht doch keine Witze, oder?«


  Aahz schüttelte den Kopf.


  Glenda folgte seinem Beispiel und schloss die Augen.


  »Leer getrunken von trägen Kuhvampiren. Was für eine Ironie !«


  Weiter sagte sie nichts, und Aahz drängte sie nicht. Sie sah aus, als hätte sie in einer einzigen Nacht mindestens zwanzig Pfund Gewicht verloren. Sie hatte es geschafft, uns zu übertölpeln, hatte den Weg zum Palast gefunden und war doch in Gefangenschaft geraten. Wenn sie ihnen nicht hatte entkommen können, wie sollten wir das dann schaffen, ehe wir als Mitternachtsimbiss endeten?


  »Wir müssen hier raus, ehe die Sonne untergeht«, verkündete Aahz, stand auf und ging zur Tür.


  Er schlug einige Male kraftvoll gegen die Tür, doch sie rührte sich nicht, und der Lärm lockte auch niemanden herbei. Womit klar war, dass die Kerkermeister mit den goldenen Schaufeln sich keinerlei Sorgen machten, einer ihrer Gefangenen könnte entkommen.


  »Selbst wenn wir hier herauskommen sollten«, gab Tanda zu bedenken, »brauchen wir die Karte, um den Rückweg durch den Palast zu finden.«


  »Karte«, wiederholte ich. »Das ist der Schlüssel.«


  Aahz drehte sich um und bedachte mich mit einem dieser Blicke, die zweifellos verrieten, dass er meine überragende Dummheit einfach nicht begreifen konnte.


  Unbeeindruckt ging ich zu ihm und streckte die Hand aus.


  »Kann ich die Karte bitte haben?«


  »Was willst du damit?«, fragte er argwöhnisch.


  Ich aber wollte ihm nichts von meiner Idee verraten, ehe ich mich vergewissert hatte, dass ich richtig lag.


  »Gib sie ihm halt«, forderte Tanda genervt.


  Schulterzuckend zog Aahz die Karte hervor und reichte sie mir.


  Ich faltete sie auseinander und breitete sie auf der nächsten leeren Pritsche aus, damit wir alle einen Blick darauf werfen konnten. Die Karte erfüllte meine Erwartungen uneingeschränkt. Sie hatte ihre Magik zurückgewonnen, als wir das Schloss betreten hatten, und zeigte uns nun, dass wir uns fünfzehn Stockwerke unterhalb des Palasts und unter einer Menge Gestein und Gold befanden. Außerdem zeigte sie uns den Raum weit über uns, in dem sich die goldene Kuh befand.


  Und, besser noch, die Karte zeigte uns den Weg von dem Raum, in dem wir gefangen gehalten wurden, zu einem anderen Raum, der auf der Karte als Ballsaal ausgewiesen war. Offenbar hatten die Schöpfer der Karte vorgehabt, das Spiel bis zum letzten Feld fortzuführen. In gewisser Weise ergab das durchaus Sinn. Von Dimension zu Dimension, bis wir die richtige gefunden hatten, von Stadt zu Stadt, bis wir die richtige gefunden hatten, und jetzt von Raum zu Raum, bis wir den richtigen fanden. Das Spiel gefiel mir nicht sonderlich, aber ich verstand die Logik, die sich dahinter verbarg.


  »Jetzt seht euch das an«, keuchte Aahz verblüfft.


  Tanda studierte die Karte, sah sich zu der Wand in der Nähe von Glendas Pritsche um und studierte wieder die Karte.


  Ich brauchte nicht allzu viel Zeit herauszufinden, was sie tat. Die Karte offenbarte, dass die Tür nicht der einzige Zugang zu diesem Raum war. Vielleicht, nur vielleicht hatten wir noch eine Chance. Wenn wir aus dieser Kerkerzelle entkommen, Hunderten von Männern mit weißen Roben und goldenen Schaufeln aus dem Weg gehen und dem Aufgebot auf Pferderücken davonlaufen konnten, waren wir vielleicht imstande, uns weit genug von diesem Palast zu entfernen, um über die Dimensionsgrenze nach Vortex Nr. 6 zurückzuspringen.


  Das hörte sich vielleicht vollkommen unmöglich an, dennoch hatten sich unsere Aussichten schlagartig verbessert.


  Ich faltete die Karte zusammen und steckte sie in meine Tasche. Dann ging ich zu der Stelle der Mauer, an der Glenda noch immer auf ihrer Pritsche saß. Ihre Augen waren fest geschlossen, und hätte sich ihre Brust nicht bewegt, so hätte ich sie für tot gehalten.


  »Warte«, sagte Tanda, als ich mich auf die Knie fallen lassen wollte, um unter der Pritsche neben Glendas Lager, an der auf der Karte verzeichneten Stelle, nach einer Wandöffnung zu suchen. »Wir müssen uns schützen, und wir dürfen niemanden wissen lassen, was wir hier tun.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte ich.


  Aahz sah sich die Pritschen samt der darauf liegenden Decken an.


  »Skeeve, wenn Tanda dir ein Zeichen gibt, möchte ich, dass du die Decken auf diesen drei Pritschen verwandelst, bis sie aussehen wie wir drei.«


  »Vier«, warf Glenda ein, schlug die Augen auf und sah Aahz mit vollkommen klarem Blick an. »Wenn ihr einen Weg hinaus gefunden habt, dann werde ich mit euch gehen.«


  »Na klar«, sagte Aahz mit einem hässlichen Lachen. »So wie du uns nach Vortex Nr. 6 mitgenommen hast. Ich glaube kaum, dass du mit uns gehen wirst.«


  »Wenn ihr mich nicht mitnehmt, alarmiere ich die Wachen«, sagte sie und starrte ihn durchdringend an. »Und ich habe noch genug Energie, um den Tarnzauber deines Lehrlings zu brechen.«


  Einen Augenblick dachte ich, Aahz würde ihr jeden Moment den Hals umdrehen. Gerade als ich ihr zu Hilfe kommen wollte, trat Tanda zwischen die beiden und sah Aahz offen an.


  »Sie hat Macht und kann uns helfen. Lass sie, sonst kommen wir womöglich gar nicht hier heraus.«


  Mein Mentor sah aus, als würde er gleich explodieren. Er hasste es, etwas zu tun, was er nicht tun wollte, und Glenda mitnehmen gehörte eindeutig zu den Dingen, die er ganz und gar nicht tun wollte. Aber Tanda hatte Recht; Glenda konnte uns vielleicht von Nutzen sein.


  »In Ordnung«, sagte Aahz, atmete tief ein und sehr langsam wieder aus.


  Er schob sich an Tanda vorbei und musterte Glenda von oben herab.


  »Du arbeitest mit uns zusammen, oder wir lassen dich schneller fallen als du meinen Lehrling in dieser Bar. Verstanden?«


  Sie nickte, und selbst dieser Bewegung war ihre Schwäche anzusehen. »Lasst mich Tanda bei dem Abschirmzauber helfen. Darin bin ich gut«, sagte sie.


  »Ich bin eine Ex-Mörderin«, giftete Tanda. »Ich bin besser.«


  »Das weiß ich«, sagte Glenda. »Aber ich kann der Abschirmung mehr Tiefe geben. Und Skeeves Tarnung haltbarer machen. Wir haben es hier mit einigen sehr guten Magikern zu tun. Wir sollten dafür sorgen, dass sie uns weder kommen noch gehen sehen können.«


  Einen Moment lang starrte Tanda Glenda nur schweigend an. Dann nickte sie. »Aber nur nach meinen Anweisungen.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Glenda zu. Dann atmete sie stockend ein und stützte sich mit geschlossenen Augen an die Wand.


  Ich sah mich um. Die anderen drei Gefangenen schliefen immer noch. So wie sie aussahen, waren sie in einer weit schlechteren Verfassung als Glenda.


  »Mach dich bereit«, sagte Aahz zu mir. »Auf Tandas Anweisungen tarnst du unsere vier Pritschen, immer eine nach der anderen.«


  Ich atmete tief durch und tastete nach der Energie, die ich benötigen würde.


  Energie stellte hier offenbar kein Problem dar. Sie strömte wie ein reißender Fluss um uns herum, stärker und umfangreicher, als ich es je erlebt hatte. Ich ließ sie in mich hineinfließen, um mir ihre Kraft anzueignen.


  »Aahz zuerst«, sagte Tanda. »Jetzt.«


  Ich stellte mir Aahz auf der leeren Koje, die am weitesten von uns entfernt war, vor, schlafend, mit offen stehendem Mund.


  Schon tauchte Aahz auf der Pritsche auf, genau wie ich ihn mir vorgestellt hatte.


  Ich sammelte mehr Energie.


  »Jetzt Glenda«, sagte Tanda.


  Ich stellte mir Glenda auf der zweiten Koje vor, schlafend, genauso, wie wir sie vorgefunden hatten, als wir hereingekommen waren, einschließlich der roten Male am Hals.


  Glenda erschien auf der Koje.


  »Jetzt ich«, wies mich Tanda an.


  Ich sog mehr Energie in mich auf und legte ein Bild der schlafenden Tanda auf die nächste Pritsche.


  »Und jetzt du.«


  Ich verfuhr in gleicher Weise. Natürlich hatte ich mich noch nie schlafen gesehen, aber ich hatte eine recht klare Vorstellung davon, wie das aussehen musste, und die wusste ich zu nutzen.


  Es war merkwürdig, mich dort schlafen zu sehen. Wirklich sehr merkwürdig.


  »Alles abgeschirmt«, verkündete Tanda.


  Glenda nickte. »Ein starker Schutzschirm. Das sollte reichen. Gute Arbeit, übrigens, Skeeve.«


  Ich nickte nur. Auf Komplimente von einer Frau, die mich in einer Stadt, bevölkert von menschlichem Schlachtvieh, hatte verrotten lassen wollen, konnte ich gut verzichten.


  »Okay, Skeeve«, sagte Tanda. »Schau nach, ob du eine Öffnung findest.«


  Ich ging bäuchlings zu Boden und krabbelte ein Stück weit unter die Koje neben der, auf der Glenda saß. Die Wand sah aus wie eine Steinmauer, so wie die übrigen Wände auch. Aber als ich sie berühren wollte, drang meine Hand durch die Steine hindurch, als wäre dort rein gar nichts.


  »Eine getarnte Öffnung«, sagte ich.


  Ich krabbelte weiter unter die Koje und geradewegs durch die Wand hindurch. Da hinter herrschte tiefe Schwärze, also riss ich ein Stück aus meinem Hemd und nutzte meine Magik, um es anzuzünden. Ich stand in einem Tunnel, der in den Felsen getrieben worden war. Er war gerade hoch genug, dass ich aufrecht stehen konnte, und nicht viel breiter als mein Kreuz. Offenbar war er schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden, falls überhaupt. In einem Felsspalt steckte eine nagelneue Fackel. Ich zündete sie an und warf das brennende Stück Stoff weg.


  Im nächsten Moment folgte Aahz durch den scheinbar massiven Mauerstein gleich über dem Fußboden in den Tunnel. Hinter ihm schob sich Glenda schwer atmend durch die Öffnung und lehnte sich sogleich mit dem Rücken an die Wand, während Tanda ebenfalls in den Tunnel kroch.


  »Dieser Tunnel ist auch abgeschirmt«, sagte Tanda und sah sich um. »Der Schirm ist so alt, er könnte schon vor dem Palast hier gewesen sein.«


  »Ich bin beeindruckt«, keuchte Glenda, die noch immer auf dem Boden saß. »Woher wusstet ihr, dass er hier war?«


  Ich zog die Karte aus der Tasche und hielt sie in das fahle Licht der Fackel. Glenda sah die Karte und nickte. »Natürlich.«


  Ich breitete das Pergament aus und studierte es zusammen mit Aahz und Tanda im Fackelschein.


  Nun bildete der Tunnel, in dem wir uns befanden, das Zentrum, und der Standort der goldenen Kuh hatte sich geändert. Sie stand jetzt in einem Speisesaal, zehn Stockwerke über uns. Allerdings glaubte ich nicht einen Moment, dass sie tatsächlich dort zu finden war.


  Der Karte zufolge mussten wir dem Tunnel folgen, so weit wir konnten, dann eine Leiter hinaufklettern und durch den Boden in einen Raum vorstoßen, der als Schauhaus bezeichnet wurde.


  »Sieht aus, als hätten wir keine große Auswahl«, sagte Aahz, während er die Karte fixierte. Mit einem Fingerzeig hob er den Umstand hervor, dass auf der Karte kein Weg zurück in den Raum verzeichnet war, den wir soeben verlassen hatten.


  Ich ging zu der Stelle an der Wand, durch die wir in den Tunnel gekommen waren, und tastete sie ab. Sie bestand aus massivem Felsgestein. Unheimlich.


  Ich kehrte zu den anderen zurück.


  »Wir werden diese Kuh suchen, bis wir einen Ausweg gefunden haben«, erklärte Aahz kategorisch.


  »Wir könnten auch die Magik in der Karte ein weiteres Mal auslöschen«, schlug ich vor.


  »Nein«, widersprach Tanda. »Wir könnten in einem Verließ enden, das wir ohne die magische Hilfe der Karte nicht wieder verlassen können.«


  »Sie hat Recht«, stimmte ihr Glenda zu. »Nach allem, was wir wissen, könnte durchaus die Karte die Quelle der Magie sein, die diesen Tunnel geschaffen hat. Da sich die Öffnung wieder in Stein verwandelt hat, wäre das doch immerhin möglich.«


  Mein starrer Blick fiel erst auf das Pergament in meiner Hand, dann auf Glenda. Falls sie Recht hatte, hätten wir in diesem steinernen Tunnel in der Falle sitzen können, hätte ich der Karte erneut die Magik entzogen. Darüber wollte ich nicht einmal nachdenken.


  »Also folgen wir der Magik«, stellte Aahz fest.


  Ich faltete die Karte zusammen und steckte sie in meine Tasche. Dann zog ich die Fackel aus dem Felsspalt und hielt sie vor mich, damit ich sehen konnte, wohin ich trat. Hernach wechselte ich in den Modus des tapferen jungen Helden und ging voran durch einen Tunnel, der so alt oder so magisch war, dass es schien, als wäre nie zuvor jemand hier gewesen.


  Der Tunnel führte aufwärts wie eine einigermaßen steile Rampe. Ich ging gleichmäßigen Schrittes voran und achtete darauf, dass mein Fuß stets festen Halt fand. Meinen Augen mochte ich in diesem Punkt nicht trauen, nachdem ich gerade erst durch massives Felsgestein gekrabbelt war.


  Nach etwa hundert Schritten sah ich mich um. Tanda war direkt hinter mir, gefolgt von Aahz. Glenda schaffte es gerade, mit uns Schritt zu halten, allerdings nur, weil ich ein so langsames Tempo vorlegte. Trotzdem tat sie mir nicht ein kleines bisschen Leid. Sie hatte mich zum Sterben zurückgelassen und sich selbst in den Dreck geritten, dem sie sich gestern Nacht hatte stellen müssen. Und ohne uns hätte sie nicht die geringste Chance zu entkommen. Soweit es mich betraf, sollte sie entweder mit uns Schritt halten oder zusehen, wie sie allein hier herausfand.


  Ich wandte mich ab und ging weiter. Vorsichtig tastend setzte ich einen Fuß vor den anderen, bis ich das Ende erreicht hatte. Dort waren Steinstufen in den Fels geschlagen worden, die geradewegs nach oben zu einem engen Loch führten.


  Als Aahz neben mir war, deutete ich auf das Loch.


  »Kannst du dich da durchquetschen?«


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Ich schätze nicht«, sagte ich und reichte ihm die Fackel. »Lass mich zuerst durch die Öffnung klettern, bis ich mich an der Wand abstützen und dir die Fackel wieder abnehmen kann.«


  Ohne meinem Mentor Gelegenheit zu einem Gegenvorschlag zu geben, fing ich an zu klettern. Das Loch in der Decke des Tunnels war gerade so groß, dass meine Schultern an beiden Seiten an das Gestein stießen, aber es war nicht so eng, dass ich mich hätte hindurchquetschen müssen. Möglicherweise konnte Aahz das Loch ebenfalls passieren, aber das wäre ein schweres Stück Arbeit.


  Jenseits der Öffnung auf der Tunnelseite wurde das Loch deutlich größer. Ich hielt inne, und Aahz reichte mir die Fackel nach oben, schnell und weit genug, dass ich mich nicht an der Flamme verbrennen konnte.


  »Schick Tanda als Zweite hoch«, flüsterte ich ihm zu. »Wir müssen uns vergewissern, dass in dem Raum über der Falltür ganz oben niemand ist.«


  »Guter Gedanke«, stellte Tanda fest und kletterte hinter mir her, während ich mich weiter nach oben arbeitete. Als sie direkt hinter mir war, hielt sie kurz inne und nickte gleich darauf. »Im Augenblick ist niemand da oben.«


  »Gut«, sagte ich.


  »Jetzt du«, hörte ich Aahz unten im Tunnel zu Glenda sagen.


  »Nein«, widersprach Glenda mit fester Stimme. »Wenn du in der Öffnung stecken bleibst, werde ich hier unten gebraucht, um dich weiterzuschieben, während Tanda von oben zieht.«


  Ich konnte nicht verstehen, was Aahz entgegnete, aber im nächsten Moment tauchte schon sein grün geschuppter Schädel in dem Loch unter Tanda auf.


  »Nein«, warnte Tanda. »Mit den Armen voran.«


  Aahz wich eine Stufe zurück, steckte beide Arme über seinem Kopf in das Loch und kletterte wieder aufwärts. Nach allem, was ich sehen konnte, verkeilten sich seine Schultern recht hübsch im Felsgestein.


  Tanda machte sich bereit, schnappte sich eine seiner Hände und sagte: »Fertig zum Schieben, Glenda?«


  »Fertig«, drang Glendas Stimme gedämpft wie aus weiter Ferne zu uns herauf.


  »Jetzt!«, rief Tanda und zerrte an Aahz' Arm, während er versuchte, sich mit dem anderen am Gestein hochzuziehen.


  Sein Hemd riss entzwei, aber er kam durch.


  Tanda ließ ihn los und kletterte direkt unter mir weiter herauf. Aahz' Schultern waren wieder frei, aber er kletterte nicht weiter.


  »Glenda«, sagte er, »halt dich an meinem Bein fest, dann ziehe ich dich rauf.«


  »Ich schätze, das kriege ich hin«, antwortete sie.


  »Dann tu es, und hör auf, mit mir zu diskutieren«, entgegnete Aahz.


  Ich starrte auf den Hinterkopf meines Mentors. Hatte der grün Geschuppte also tatsächlich ein weiches Herz. Natürlich hatte ich immer gewusst, dass er eines hatte, aber gesehen hatte ich es nicht gerade oft.


  Während Aahz Glenda die Steinstufen hinaufhalf, kletterten Tanda und ich zu der Falltür empor. Da Aahz mich noch keinen Zauber gelehrt hatte, mit dem ich hätte feststellen können, ob sich etwas auf der anderen Seite einer Wand oder, wie in diesem Fall, eines Bodens befand, überließ ich Tanda die Überprüfung.


  »Sind wir noch auf der sicheren Seite?«, fragte ich.


  »Sind wir.«


  Vorsichtig drückte ich gegen die hölzerne Falltür und hob sie langsam an. Das Holz knirschte, und gleich darauf stieß die Tür auf einen Widerstand. Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass es sich um einen Teppich handelte. Einen sehr alten Teppich, dem Aussehen nach.


  Ich drückte kräftiger gegen das Holz, der Teppich hob sich und glitt weit genug zur Seite, dass ich hindurchkriechen konnte. Als ich halb durch die Falltür gekrabbelt war, richtete ich mich auf und hielt die Fackel in dem dunklen Raum hoch.


  Tanda hatte Recht. Nach allem, was ich sehen konnte, war niemand hier. Außer einem Haufen Tische erblickte ich lediglich eine Holztür auf der linken Seite. Aber kaum war ich ganz hinaufgeklettert und stand wieder auf meinen Beinen, da erkannte ich, dass Tanda und ich beide geirrt hatten. Kein Lebender war in diesem Raum.


  Dafür jede Menge Leichen. Tische voller Leichen.


  Kapitel 12


  
    ES MUSS EINEN WEG AUS DIESEM KERKER GEBEN.

    G. GYGAX

  


  Okay, also das war eine weitere Premiere für mich. Ich hatte bisher noch nie das Glück, die Gelegenheit oder das Pech gehabt, in einem Zimmer voller Leichen zu landen. Und das hier waren nicht einfach irgendwelche Leichen, es waren die Leichen von Menschen, denen offensichtlich erst in der vorangegangenen Nacht das Leben aus dem Hals gesogen worden war. Da lagen mindestens fünfzehn oder zwanzig Tote, alle nackt, alle mit abscheulichen Wundmalen am Hals, alle mit offenen Augen, die leer an die Decke starrten.


  Ich erstarrte an Ort und Stelle, die Fackel hoch erhoben. Ich mochte keinen Schritt tun, solange die anderen nicht bei mir waren. Nicht, dass ich fürchtete, die Leichen könnten mir etwas antun. Nicht, dass ich irgendeinen Aberglauben über die Geister Getöteter gehegt hätte. Das tat ich nicht, dessen war ich sicher. Ich wollte nur keine falsche Bewegung machen, solange niemand bei mir war, das zumindest redete ich mir eifrig ein.


  »Sieht aus, als hättest du gestern Nacht Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein«, sagte Aahz zu Glenda, als er ihr durch die Falltür und auf die Beine half.


  »Scheint so«, murmelte sie und lehnte sich an einen Tisch, auf dem ein toter Kerl lag.


  Der Mann sah dem Wirt im Audry's ziemlich ähnlich.


  Allmählich fing ich an zu glauben, dass die meisten Leute auf diesem Planeten so aussahen wie er.


  »So viel zu der Überlegung, dass sie ihre Nahrungsquellen am Leben erhalten würden«, bemerkte Tanda.


  »Ich glaube nicht, dass das Standard ist«, widersprach Aahz. »Aber das hier ist der Palast, das Königshaus des Planeten. Ich schätze, hier gelten andere Regeln.«


  »Na toll«, sagte ich. »Jetzt haben wir also nackte Killervampirkühe, von denen eine gerüchteweise goldene Milch geben soll.«


  »Komischer Ort, nicht wahr?«, sagte Aahz.


  »Könnte man so sagen, aber das hast du ja schon.«


  »Wir müssen den Teppich wieder zurücklegen und die Falltür schließen«, mahnte Tanda. »Wir müssen dafür sorgen, dass wir unsere Spuren so gut wie möglich verwischen.«


  Ich reichte Tanda die Fackel und machte mich mit Aahz an die Arbeit. Innerhalb weniger Sekunden sah der Raum wieder so aus wie vor dem Moment, in dem wir aus dem Boden gekrochen waren.


  »Wohin jetzt?«, fragte Glenda.


  Ich zog die Karte hervor, faltete sie auseinander und hielt sie ins Licht. Die Leichenhalle, der Raum, in dem wir uns derzeit befanden, stellte nun den zentralen Punkt der Karte dar. Die goldene Kuh war in die Küche gewandert. Und unser Weg führte von hier durch eine Holzfüllung in der rückwärtigen Wand, nicht durch die Tür. Der Karte zufolge lag hinter der Füllung ein langer Geheimgang, der lange Zeit aufwärts durch den Palast führte.


  »Wisst ihr«, sagte ich und deutete auf das Ende des Geheimgangs, »dass wir immer tiefer ins Innere des Palasts vordringen und uns immer weiter von der Außenwelt entfernen?«


  »Sieht ganz so aus«, murmelte Aahz und starrte die Karte an.


  »Das ist unwichtig, und das weißt du, Aahz«, sagte Glenda. »Du könntest wenigstens endlich deinem Lehrling die Wahrheit sagen.«


  Wir alle drehten uns um und starrten sie an, wie sie sich an den Tisch lehnte, mit einer nackten Leiche im Hintergrund.


  »Was soll das heißen?«, fragte Aahz sichtlich verärgert.


  »Wir können nicht von hier entkommen, wenn wir das Spiel nicht gewinnen. Und das Spiel gewinnen bedeutet, die goldene Kuh zu finden, von der ich annehme, dass sie der Herrscher dieser ganzen Dimension ist. Diese goldene Kuh ist unsere einzige Möglichkeit, von hier zu verschwinden, und das weißt du genau.«


  Zu diesem Zeitpunkt war ich fest davon überzeugt, dass der schwere Blutverlust sich auf ihr Gehirn ausgewirkt haben musste. Das Einzige, was ich noch wollte, war, einen Weg hinaus zu finden und wegzulaufen oder wegzufliegen, so schnell wir nur konnten, bis wir weit genug von diesem Palast entfernt waren, um aus dieser Dimension herauszuspringen und diesen Hort des Wahnsinns weit hinter uns zu lassen.


  »Nun hör aber auf«, sagte ich mit einem Lächeln. »Das wäre doch verrückt. Den Oberkuhvampir zu jagen wäre reiner Selbstmord. Wir würden genauso enden wie diese leckeren Nahrungsmittel um uns herum. Ich glaube, du brauchst dringend etwas Ruhe, Glenda.«


  Niemand sagte ein Wort. Glenda starrte mich nur durchdringend an, und ganz allmählich ging mir auf, dass weder Aahz noch Tanda ihr erklärt hatten, wie verrückt sich das anhörte.


  Ich drehte mich zu meinem Mentor um, der plötzlich ziemlich verlegen dreinblickte.


  »Sie hat Recht«, gestand er. »Gegen die Magik, mit der wir es hier zu tun haben, hätten wir ohne die Hilfe der Karte nicht die geringste Chance.«


  Ich starrte Tanda an.


  Sie lächelte mir zu. »Das stimmt. Selbst mit Glendas Unterstützung kann ich uns nur mühsam abschirmen. Die Magik hier ist so stark, dass wir ohne die Hilfe von ganz oben keine Chance haben. Und die Karte führt uns zu dieser Hilfe.«


  In diesem Moment wusste ich ohne den Schatten eines Zweifels, dass ich tot war, so tot wie die Leichen um uns herum. Ich war nur nicht klug genug, mich einfach hinzulegen und das Atmen einzustellen, wie die es getan hatten.


  Mit einem letzten Blick auf meinen Mentor und auf Glenda zuckte ich mit den Schultern und verzog mein Gesicht zu einer glaubwürdigen Totenmaske.


  »Na, wenn das so ist. Setzen wir uns doch einfach in Bewegung, bevor jemand hereinkommt und unserer lustigen Schatzsuche ein Ende bereitet, bevor sie überhaupt richtig angefangen hat.«


  Ich warf noch einen schnellen Blick auf die Karte, ehe ich sie zusammenfaltete und wieder in meine Tasche stopfte.


  Dann ging ich zwischen den auf den Tischen aufgebahrten Leichen hindurch zur rückwärtigen Wand. Unterwegs war mir irgendwie danach, mit den Toten zu sprechen und ihnen zu sagen, ich sei bald zurück, sie möchten doch bitte warten und mir einen Tisch freihalten, aber ich behielt die morbiden Überlegungen doch lieber für mich.


  Ein großer Schrank mit medizinischem Gerät nahm die Wand ein, und nirgends war eine passende Füllung zu sehen. Der Karte zufolge musste sie sich direkt hinter dem Schrank befinden.


  Ich packte die hintere Ecke des Schrankes und zog kräftig daran. Natürlich hatte ich erwartet, dass er viel zu schwer für mich wäre, aber zu meiner Überraschung glitt er leicht und lautlos vor und gab den Weg zu dem Geheimgang hinter der Füllung frei.


  Ich sah mich zu Tanda, Aahz und Glenda um, die mich schweigend beobachteten.


  »Gebt mir die Fackel und kommt mit«, sagte ich. »Wir werden die Karte wieder überprüfen, wenn wir in dem Gang sind. Und zieht den Schrank hinter euch wieder an die Wand.«


  Aahz nickte.


  Den Anführer zu geben war ein gutes Gefühl, obwohl mir die eingeschlagene Richtung überhaupt nicht behagte. Zumindest würde ich als Erster am falschen Ort zur falschen Zeit eintreffen und folglich wohl auch als Erster den Tod finden.


  Tanda reichte mir die Fackel, und ich schlüpfte hinter den Schrank.


  Der Gang war so breit wie einer der kleineren Korridore im Palast von Possiltum. Er bestand überwiegend aus Holz, das unterwegs dann und wann von kürzeren steinernen Passagen abgelöst wurde. Anders als der aus dem Felsen gehauene Gang unterhalb der Leichenhalle schien hier im Laufe der Jahre ein reger Verkehr stattgefunden zu haben.


  Ich blieb auf dem vage im Staub erkennbaren Pfad und ging zehn Schritte weit in den Geheimgang hinein, ehe ich stehen blieb. Aahz zog den Schrank an die Wand und winkte mir zu. Ich fragte mich, ob wir wohl dieses Mal umkehren konnten, falls es notwendig sein sollte, aber ich wollte Aahz nicht bitten, das zu überprüfen, sonst hätte er womöglich noch heraus gefunden, dass wir tatsächlich nicht zurückkonnten.


  Etwa hundert Schritte weiter teilte sich der Geheimgang. Ein Weg war leicht ansteigend und führte nach rechts, der andere schien dagegen schnurgerade weiterzugehen, so weit das im Licht der Fackel erkennbar war.


  Tanda war hinter mir, und ich gab ihr die Fackel, um die Karte erneut zu konsultieren.


  Sie hatte sich wieder verändert und zeigte nun den Geheimgang samt der Gabelung als zentralen Punkt. Von hier aus sollten wir nach rechts oben weitergehen.


  Ich erinnerte mich, wie ich vor dem Schloss an der Fassade emporgeblickt hatte, die hoch über uns aufragte. Ich hatte noch nie ein so riesiges Bauwerk gesehen. Nun schien es, dass wir, so die Karte ihren Willen bekam, den Aahz und Tanda ihr offenbar unbedingt lassen wollten, schließlich ganz oben landen würden.


  Vielleicht konnte ich so wenigstens den schönen Ausblick genießen, während mir das Leben ausgesaugt würde.


  Der Geheimgang führte immer weiter hinauf, manchmal über Stufen, manchmal nur über eine Schräge. Er knickte nach rechts ab, dann, zwanzig Schritte weiter, noch einmal, als würde er um den Raum herumführen. Danach führte er einfach kreuz und quer nach oben. Nach zwanzig Minuten hatte ich vollends die Orientierung verloren. Ich hätte nicht einmal raten können, in welchem Teil des Palastes wir uns befanden. Alles, was ich wusste, war, dass wir ein gutes Stück nach oben geklettert waren. Schließlich, nach einigen weiteren aufwärts führenden Stufen, endete der Gang.


  Ich blieb stehen und wartete, während Tanda die Stufen hinaufkletterte. Dann, zehn Stufen hinter ihr, folgte Glenda, gestützt von Aahz. Aus irgendeinem Grund war er tatsächlich nett zu einer Frau, die ihn betrogen hatte. Das passte überhaupt nicht zu ihm. Wahrscheinlich brauchte er sie noch. Leider war Glenda nie weit genug weg, dass ich ihn hätte fragen können.


  Als sie oben angekommen waren, ließ sich Glenda zu Boden sinken und schloss die Augen, während ich die Karte hervorzog, um herauszufinden, wohin sie uns führen wollte. Ich sah das Ende des Geheimgangs, und direkt vor mir befand sich eine Geheimtür zu einem riesigen Ballsaal. Ich starrte die Wand an. Von der Geheimtür war nichts zu sehen, aber ich nahm an, dass sie da sein würde, sobald ich sie brauchte.


  Schließlich konzentrierte ich mich wieder auf die Karte. Wir mussten in den Ballsaal vordringen. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Holzfüllung, die zu einem anderen Gang führte. Die goldene Kuh war nun im Thronsaal einige Stockwerke über uns verzeichnet.


  »Sieht aus, als müssten wir uns erstmals aus der Deckung bewegen«, stellte Aahz fest.


  »Momentan ist niemand da draußen«, sagte Tanda.


  »Dann sollten wir uns beeilen«, kommentierte ich und faltete die Karte zusammen.


  »Halt die Karte bereit«, sagte Aahz. »Wenn wir im Ballsaal sind, musst du sie wieder prüfen.«


  »Natürlich«, sagte ich mit einem bestätigenden Nicken, als hätte ich das längst gewusst, obwohl ich bisher nicht einen Gedanken dieser Art gehegt hatte.


  »Schaffst du es noch ein bisschen weiter, Glenda?«, erkundigte sich Aahz.


  Glenda zuckte zusammen und stemmte sich auf die Beine, nur um sich gleich darauf erschöpft an die Wand zu lehnen.


  »Ich schaffe es so weit, wie es nötig ist.«


  Aahz nickte nur. »Dann los.«


  Tanda hielt die Fackel, also trat ich an die Wand und drückte gegen die Stelle, an der sich die Geheimtür befinden sollte, und, Überraschung!, die Wand öffnete sich. Ich trat durch die Öffnung. Erst dachte ich, auf der anderen Seite wäre nichts und die Karte hätte uns in die Irre geführt. Dann erkannte ich, dass vor der Geheimtür ein schwerer Vorhang oder ein Wandteppich oder etwas in der Art hing.


  Ich schlüpfte unter dem Stoff hindurch, direkt gefolgt von Tanda und der Fackel.


  Allerdings brauchten wir im Augenblick kein Licht. Der Raum verfügte über zwei große, zwei Stockwerke hohe Fenster, durch die natürliches Tageslicht hereindrang. Die Berge in der Ferne waren wie alte Freunde, die nach mir riefen. Ich wünschte mir so sehr, da draußen zu sein und nicht hier drin. Soweit ich es beurteilen konnte, würde die Sonne innerhalb der nächsten Stunde auf der anderen Seite des Palastes untergehen. Wir mussten uns beeilen, wenn wir die goldene Kuh finden wollten, bevor sie sich in einen goldenen Vampir verwandelte.


  »Puh«, machte Tanda, als sie die mit goldenen Intarsien geschmückte Wandtäfelung und die goldene Decke des gewaltigen Ballsaals beäugte.


  Der Boden bestand aus poliertem weißen Stein, durch den sich eine goldene Maserung zog. In meinen wildesten Träumen hätte ich mir keinen so prachtvollen, so fantastischen Ballsaal vorstellen können.


  Aahz und Glenda traten neben uns in den großen Saal. Ich wette, dort hätten mindestens fünfhundert Leute bequem tanzen können, ohne einander in die Quere zu kommen.


  »Ich erinnere mich an diesen Raum«, sagte Glenda leise. »Ich war letzte Nacht schon einmal hier.«


  Der Gedanke, dass genau hier ein ganzes Rudel nackter Vampire an ihrem Hals herumgekaut hatte, jagte mir einen Schauer über den Leib.


  »Vielleicht sollten wir lieber nicht darauf warten, dass die Musik zu spielen anfängt«, bemerkte ich.


  Ich schlug die Karte auf und studierte sie eingehend. Allein der Schritt durch die Geheimtür hatte gereicht, dass sich die Karte erneut verändert hatte. Nun führte der Weg hinaus nicht über die gegenüberliegende Seite des Raumes, sondern über eine Art Bühne, die sich an der rückwärtigen Mauer gegenüber den Fenstern befand.


  »Hier entlang«, sagte ich und ging über eine kleine Treppe voran zu der aus Holz errichteten Bühne.


  Auf der Rückseite der Bühne war außer Holzleisten nichts zu erkennen. Ich zog erneut die Karte zu Rate und ging in die scheinbar richtige Richtung. Unterwegs faltete ich die Karte zusammen und steckte sie ein. Nach sekundenlanger Suche fand ich die losen Bretter, zog sie zur Seite, und wir tauschten den lichten Saal gegen eine finstere Umgebung ein, die ich für einen weiteren unbeleuchteten Gang hielt.


  Tanda war direkt hinter mir und hielt die Fackel so, dass wir beide sehen konnten, was vor uns lag.


  Bei dem Anblick erstarrte ich zu einer Statue.


  »Huh, Ich glaub', mich tritt 'ne Kuh!«, sagte Tanda.


  Vor uns lag kein Gang, sondern ein ganzer Raum mit einer niedrigen Decke. Etliche Regale säumten die Wände. Weitere zogen sich quer durch den Raum, alle dicht bepackt mit Schädeln.


  Kuhschädeln.


  Tausende und Abertausende weißer Kuhschädel mit leeren Augenhöhlen.


  Aahz zog hinter uns die Bretter wieder zurück an ihren Platz, drehte sich um und blieb wie vom Donner gerührt neben mir stehen. Ich war erleichtert festzustellen, dass es mir nicht allein so ergangen war. Außerdem war es beruhigend zu sehen, dass sogar mein Mentor schockiert reagieren konnte.


  »Möchte mir vielleicht jemand erklären, was das ist?«, fragte Glenda, und ihre Stimme hallte durch die Überreste einer ganzen Herde toter Kühe.


  »Vielleicht die Generationen der letzten tausend Jahre der Herrscherfamilie«, mutmaßte Aahz. »Seht euch den an.«


  Er deutete auf einen Schädel, der, kunstvoll mit Juwelen geschmückt, an der Wand hing.


  Ich wusste, dass das nicht ganz den Punkt traf. Ich konnte es durch die Energie dieses Ortes fühlen. Neugierig sah ich mich zu Tanda um.


  »Fühlst du hier irgendwas Merkwürdiges?«


  »Macht«, sagte sie.


  »Eine Art Energiezentrum?«, fragte Aahz.


  »Fühlt sich so an«, sagte Tanda. »Aber vielleicht ist auch an diesen Schädeln irgendwas Besonderes. Etwas, das die magischen Energien in ihrer Umgebung verstärkt und irgendwie umwandelt.«


  Zu meiner eigenen Überraschung bewegte ich mich plötzlich geradewegs auf das nächste Schädelregal zu. Ich streckte die Hand aus und berührte vorsichtig die glatte, kühle Oberfläche eines der Beinköpfe. Ihm wohnte eine Kraft inne, aber nicht die Art von Kraft, die Aahz mich zu nutzen gelehrt hatte. Es war eine andere Form der Energie, die zu mehr als nur zu Zwecken reiner Magik genutzt werden konnte.


  »Vampirenergie«, verkündete ich.


  Tanda und Glenda gesellten sich zu mir und berührten ihrerseits einen der Schädel.


  »Er hat Recht«, sagte Tanda. »Diese Schädel scheinen magische Energie aufzunehmen und umzuwandeln. Die neu gewonnene Energie strahlen sie dann ab, um die Kühe in Vampire zu verwandeln.«


  »Willst du mich verarschen ? «, fragte Aahz von der Seite.


  »Nein, das will sie nicht«, widersprach Glenda und deutete mit einer nachlässigen Bewegung auf die Tausende und Abertausende kahler Schädel. »Willkommen in der Energiequelle der Herrscher dieser Welt.«


  »Und die Energie wird stärker«, fügte Tanda hinzu. »Ich kann es fühlen.«


  »Die Sonne geht unter«, warf ich ein. »Wir müssen hier verschwinden.«


  Ich faltete die Karte auseinander. Auf der anderen Seite des Raumes war eine Tür, durch die wir gehen mussten. Und auf der anderen Seite der Tür war etwas, womit ich so schnell nicht gerechnet hatte.


  Die goldene Kuh.


  Der Schatz, den zu heben wir so weither gekommen waren. Er war nur noch eine Tür von uns entfernt, in einem Raum mit dem schönen Namen ›Wiese‹.


  »Seht euch das an«, sagte ich und hielt die Karte so, dass die anderen sie ebenfalls studieren konnten.


  »Und was jetzt?«


  Aahz fixierte die Karte und lächelte zufrieden.


  »Jetzt nehmen wir uns einen Herrscher als Geisel und sorgen dafür, dass wir die Freiheit wiederbekommen.«


  »Klingt doch ganz gut«, meinte Tanda.


  »Warum kann ich mir nur nicht vorstellen, dass das so einfach sein wird?«, fragte ich.


  »Weil es das nie ist«, erklärte Glenda.


  Um mich herum fingen die Schädel mit den leeren Augenhöhlen leise zu summen und zu vibrieren an, und das Geräusch, das sich in dem Raum ausbreitete, nagte begierig an meiner Seele.


  »Was auch immer wir tun«, verkündete Tanda, während sie sich mit beiden Händen die Ohren zuhielt, »wir sollten es schnell tun.«


  Wieder steckte ich die Karte ein, hielt mir ebenfalls die Ohren zu und ging an Tausenden summender Schädel vorbei zu der Geheimtür in der gegenüberliegenden Wand.


  Als wir dort angelangt waren, war das Geräusch der Schädel in meinem Kopf so schmerzhaft, dass ich nicht für einen Moment inne hielt. Ich ging einfach durch die Tür und trat auf einen dicken Teppich satten, weichen Grases.


  Aahz, Tanda und Glenda folgten mir, und Aahz schloss hinter uns die Tür, worauf die entsetzliche Energie, die so schmerzhaft durch meinen Kopf pulsierte, sogleich versickerte. Vermutlich hätte ich Erleichterung empfunden, wäre ich nicht so unglaublich verblüfft über den Anblick gewesen, der sich mir bot.


  Da war ein Kerl, der auf der anderen Seite der Wiese auf einem Clubsessel saß und eine Zeitung las. Hätte er eine weiße Schürze getragen, dann hätte er beinahe genauso ausgesehen wie der Mann, der uns im Audry's bedient hatte.


  Die tief stehende Sonne schien durch eines der gigantischen Fenster in den Raum und färbte die nahe Hügelkette in den schönsten Schattierungen von Gold, Rosa und Rot.


  Ich sah mich um. Von der Wiese, auf der wir standen, abgesehen, sah der Raum aus wie eine große Suite mit einem großen Bett, einer Küche an der einen Wand und einem abgeteilten Badezimmer auf der anderen Seite.


  Der Mann saß in einer Art Wohnbereich, in dem es jedoch nur einen Sessel gab. Er schaute zu uns hinüber, schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er sah, blickte erneut zu uns herüber und sprang mit einem Ausdruck reiner Freude und Glückseligkeit von seinem Sitzplatz auf.


  »Oh lieber guter Himmel!«, brüllte er uns entgegen. »Ihr seid endlich gekommen!«


  »Ich glaube, er ist froh, uns zu sehen«, flüsterte Tanda.


  Der Kerl kam auf uns zu, und das breite Lächeln in seinem Gesicht drohte seinen Kopf zu spalten.


  »Sehr froh«, flüsterte ich zurück.


  »Meine Freunde, meine Freunde. Kommt herein«, sagte er und winkte uns zu, in seinen Wohnbereich zu treten. »Haben Sie keine Angst. Ich bin nur so glücklich, Sie zu sehen.«


  »Sind Sie?«, fragte Aahz.


  Der Mann lachte.


  »Bin ich. Bin ich wirklich. Ich kann nicht fassen, dass die Karte nach all der Zeit endlich jemanden zu meiner Rettung hergeführt hat!«


  Kapitel 13


  
    DU KANNST NICHT IMMER ALLES HABEN.

    M. JAGGER

  


  Der Mann führte uns über die Wiese zu dem Teil des Raums, der offensichtlich sein Zuhause darstellte.


  »Tut mir Leid wegen der Unordnung«, sagte er, während er im Laufen hastig ein Buch hier, ein Notizbuch dort wegräumte und Geschirr einsammelte, um es im Spülbecken zu deponieren. Wir alle standen derweil in trauter Einigkeit herum und sahen ihm zu. »Mein Name ist Harold. Es tut mir Leid, aber ich habe nicht genug Sitzplätze für alle.«


  Er sah aus wie ein Harold. Der Name passte zu ihm und zu all den anderen Männern in all den Audry's gleichenden Bars, die ihm alle so ähnlich sahen. Harold schleppte seinen einzigen Küchenstuhl von einem kleinen Tisch herbei und bedeutete uns, dass einer von uns sich auf den Stuhl setzen, ein anderer auf dem Lehnsessel Platz nehmen möge. Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass dieser Mann offensichtlich niemals Gäste welcher Art auch immer beherbergt hatte – zumindest keine, mit denen er sich hätte zusammensetzen wollen. Ich fürchte, wir alle waren zu diesem Zeitpunkt viel zu verblüfft, um noch halbwegs angemessen reagieren zu können. Ich weiß zumindest, dass ich es nicht tat. Zwar weiß ich nicht so recht, was ich zu finden erwartet hatte, als wir uns auf unsere Schatzsuche begeben hatten, aber ein großer Kerl, der darauf wartete, gerettet zu werden, war es sicher nicht. Ein Kerl, der eine magische Karte benutzte, um seine Retter herzuführen, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Glenda war die Einzige, die sein Angebot annahm und sich mit einem tiefen Seufzer auf dem Lehnsessel niederließ, was ihr einen besorgten Blick seitens des Mannes eintrug.


  »Sie sind letzte Nacht gefangen genommen worden, richtig?«


  »Bin ich«, antwortete sie.


  Harold machte einen ernsthaft zerknirschten Eindruck. »Das tut mir furchtbar Leid. Sie haben eine Menge Glück gehabt, dass Sie das überlebt haben.«


  »Wir haben einen ganzen Raum voller Leute gesehen, die weniger Glück gehabt haben«, bemerkte Aahz.


  Der arme Kerl sah aus, als müsste er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Er rang mit den Händen, schüttelte den Kopf und ging aufgeregt auf und ab.


  »Das ist alles meine Schuld, wissen Sie? Alles meine Schuld.«


  »Schön«, sagte Aahz, um unseren Gastgeber zu beruhigen. »Wollen Sie uns dann vielleicht erklären, was hier vor sich geht?«


  »Fangen Sie einfach am Anfang an«, fügte ich hinzu und lehnte mich an den Küchentisch.


  Von meinem Standort aus konnte ich aus dem zwei Stockwerke hohen Fenster in der Seitenwand des großen Raums blicken. Das Tal darunter lag vollständig im Schatten, aber das Sonnenlicht beleuchtete noch immer die Berge und strömte durch das Fenster herein und auf die Wiese im Raum. Wenn dies ein Kerker war, dann war es die schönste Zelle, die mir seit langer Zeit begegnet war.


  Harold nickte. »Tut mir Leid, ich bin nur so überwältigt, dass Sie hier sind, dass die Karte tatsächlich funktioniert hat.«


  »Der Anfang«, mahnte Aahz.


  »Bitte«, kam ihm Tanda zu Hilfe. »Im Augenblick sehen Sie die vier verwirrtesten Personen vor sich, denen Sie je begegnet sind.«


  »Okay«, sagte Harold, und sein Kopf nickte, als hinge er an einer Feder. Er warf einen Blick zum Fenster und atmete tief durch. »Mir bleibt nur noch eine halbe Stunde bis Sonnenuntergang, und es ist eine lange Geschichte. Möglicherweise werde ich sie erst morgen zu Ende bringen.«


  »Kein Problem«, sagte Aahz, der unter seinen grünen Schuppen sichtlich bemüht war, den Burschen zu besänftigen. »Fangen Sie einfach an.«


  Wieder fing Harold an zu nicken. Sein Kopf ruckte so heftig auf und nieder, dass er sich in nächster Zukunft wohl mit üblen Nackenschmerzen würde plagen müssen. »Erstens: Sie befinden sich an einem Ort, der vor Jahrhunderten unter dem Namen Graf Rinds Palast bekannt war.«


  Nun gut, ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich nicht mit dem Gekicher angefangen habe, das war Tanda mit ihrem Schnauben. Dann fing Aahz an, den Kopf zu schütteln, offensichtlich um Beherrschung bemüht, und da konnte ich das Lachen einfach nicht mehr unterdrücken. Dem Himmel sei Dank war der Kerl so sehr in seinen Versuch versunken, uns die ganze Geschichte zu erzählen, dass er nichts davon bemerkte.


  »Seit Anbeginn der Geschichte«, referierte Harold, »haben die Kühe und unser Volk in einer Art unsicherem Gleichgewicht gelebt. Sie haben sich von uns ernährt; wir haben sie getötet, wenn wir sie finden konnten. Alles befand sich im Gleichgewicht. Den Legenden zufolge hat Graf Rind, ein sehr alter und verschlagener Vampir, diese Gegend entdeckt und unterjocht. Er hat die Menschen von Donner versklavt und diesen Palast erbaut.«


  Harold wedelte in beide Richtungen mit den Armen, vermutlich um uns klarzumachen, dass er von dem Palast sprach, in dem wir uns befanden.


  »Dann führte Graf Rind seine Leute in eine Revolution gegen unser Volk, indem er die Energien dieses Ortes angezapft hat. Während eines Zeitraums von hundert Jahren hat er alles überrannt und war nahe daran, meine ganze Art vom Angesicht dieses Planeten zu tilgen.«


  Der Mann sah zum Fenster hinaus. Die Sonne stand direkt über den Gipfeln der Berge. Der Sonnenuntergang war nah.


  »Natürlich«, fuhr Harold fort, »hat das Gefolge von Graf Rind in seiner Blutgier auch die meisten anderen Lebewesen ausgelöscht. Tagein, tagaus konnten sie einfach nie genug Blut bekommen, um ihren Hunger zu stillen.«


  Plötzlich ging mir auf, dass wir, von Pferden abgesehen, keine anderen Lebewesen gesehen hatten, seit wir hergekommen waren: keine Hunde, keine wilden Tiere, nichts als Kühe, Pferde und Menschen.


  »Schön, eine kurze Zwischenfrage«, sagte ich, worauf Harold einen Blick zum Fenster warf und nickte. »Sie sagen, Graf Rinds Gefolge bestand damals nicht aus Kühen, sondern aus Leuten wie ihnen, die aber Vampire waren?«


  »Ja«, bestätigte Harold. »Es geht sogar das Gerücht, dass die Vampire ursprünglich von unserer Spezies abstammen, aber das Wissen darum ist der Zeit zum Opfer gefallen, falls die Gerüchte denn überhaupt der Wahrheit entsprechen.«


  »So ähnlich ist es auch in anderen Dimensionen«, sagte Aahz, »insofern ist es mehr als wahrscheinlich, dass es sich hier genauso abgespielt hat.«


  Harold nickte. »Davon habe ich auch gehört.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Graf Rind war nicht dumm, also war ihm klar, dass sich etwas ändern musste, wenn seine Leute meine Leute, die die einzige Nahrungsquelle für seine Leute waren, nicht vollkommen auslöschen sollten.«


  »Klingt logisch«, kommentierte Tanda. »Verlieren sie ihre Nahrung, müssen sie ebenfalls sterben.«


  »Genau«, bekräftigte Harold. »Darum hat er mit dem verbliebenen Häufchen meiner Leute einen Handel abgeschlossen. Seine Leute würden sich außer in den Vollmondnächten von uns fern halten, wenn meine Leute seiner Art in diesen Nächten als Futter dienten.«


  »Und Ihre Leute haben zugestimmt?«, fragte Glenda, deren Stimme so verdutzt klang, wie ich mich fühlte.


  »Ich denke, meine Vorfahren hatten keine andere Wahl«, erklärte Harold. »Mit Hilfe der Magik in diesem Gebiet hat Graf Rind einen Zauber über den Rest meines Volkes verhängt. Dann hat er seine eigenen Leute mit einer noch stärkeren Magik in Kühe verwandelt.«


  »Warum hat dein Volk sie nicht einfach getötet, solange sie Kühe waren?«, fragte Aahz. »Das wäre doch ganz einfach gewesen.«


  »Das wäre es«, entgegnete Harold, »wenn es die Magik nicht gegeben hätte, die uns davon abgehalten hat, eben das zu tun. Die Magik verweigert uns jedes Weiterkommen. Sie gestattet uns lediglich, uns auf die Lese vorzubereiten. Seit Jahrhunderten tun wir Monat für Monat nichts anderes.« Harold schüttelte bekümmert den Kopf, ehe er fortfuhr: »Rinds Leute lebten zufrieden als Kühe und gaben Acht, nicht zu wild mit uns umzuspringen, wenn sie während der Vollmondnächte ihre Gestalt zurückbekamen und ihre Feste feierten. Wir wurden zum Nutzvieh, zufrieden damit, nichts weiter zu tun, als uns bereitzuhalten, um ständig unseren Kuhherren zu dienen. Davon hing unser Überleben ab, aber viel Leben war darin nicht enthalten.«


  Wieder sah Harold zum Fenster hinaus. Die Sonne war vielleicht noch eine Minute davon entfernt, die Spitze des fernen Berges zu verlassen. »Schnell, folgt mir«, sagte er und ging zum Badezimmerbereich seines Quartiers.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Tanda.


  »Ich werde über Nacht zur Kuh. Die Vampire streifen durch den Palast, saugen Blut und töten, wie ihre Geschichte es ihnen vorgibt, und wenn ihr euch nicht in einem magisch geschützten Bereich aufhaltet, werden sie euch finden.«


  Ich war direkt hinter Harold, als jener uns in das Badezimmer führte, einen Schrank auf der Rückseite öffnete, irgendetwas in dessen Innerem berührte und zurücktrat, als die Wand hinter dem Toilettenbecken in den Raum hineinglitt.


  »Das ist der Raum mit dem höchsten magischen Schutz im ganzen Palast«, erklärte Harold. »Bleibt dort drin, bis ich die Tür öffne. Ihr dürft unter keinen Umständen herauskommen. Verstanden?«


  »Wir haben verstanden«, sagte Aahz.


  Ich ging als Erster durch die Tür, dicht gefolgt von Tanda und Glenda. Aahz ließ sich etwas mehr Zeit und sprach noch kurz mit Harold, ehe auch er sich zu uns gesellte.


  Der Raum hinter der Wand war aus dem massiven Felsgestein gehauen worden, das von Goldadern durchzogen war. Dort drin war es warm, und der helle Schimmer des Goldes in den Wänden sorgte für genügend Licht. Der ganze Raum war mit goldenen Büchern, Schriftrollen, Tischen, Stühlen und mehr Antiquitäten angefüllt, als ich je auf einem Haufen gesehen hatte. Nachdem wir alle hineingegangen waren, schloss der Kerl ohne ein weiteres Wort hinter uns die Wand.


  »Nicht einmal eine gute Nacht hat er uns gewünscht«, beschwerte sich Tanda.


  Glenda ging weiter in den Raum hinein und geradewegs zu einem antiken Sofa auf der anderen Seite.


  »Wenn es euch nichts ausmacht«, sagte sie, während sie sich hinlegte und die Augen schloss, »werde ich wohl ein kleines Nickerchen machen.«


  »Gute Idee«, sagte Aahz. Dann sah er mich an und hielt ein goldgewirktes Tau hoch, das er irgendwo gefunden hatte. Er legte einen Finger an die Lippen, um uns zu sagen, dass wir still sein sollten. Schließlich zog er die alte Decke von einem anderen antiken Möbelstück.


  »Ich habe hier eine Decke für dich«, sagte er zu Glenda. »Sie wird dich während der Nacht warm halten.«


  »Danke«, murmelte Glenda im Halbschlaf.


  Aahz ging zu ihr und winkte Tanda und mir zu, ihm unauffällig zu folgen. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte. Aahz breitete die Decke über sie und legte im gleichen Zug das Seil über ihren Körper. Ein geschickter Zug. Sie würde gar nicht merken, dass es da war.


  Er bedeutete mir, das Ende des Seils zu nehmen, das unter dem Sofa an der Wand lag.


  Ich ging in die Knie, schnappte mir das Ende und gab es Aahz, als jener vorgab, die Decke zurechtzuzupfen. Mit einer flinken Bewegung verknotete er das Seil und trat zurück.


  Tanda und ich folgten seinem Beispiel. Ich wusste nicht, wie eine einzelne Schlinge jemanden wie Glenda aufhalten sollte oder warum wir sie überhaupt aufhalten sollten, aber Aahz wusste offensichtlich mehr als ich, was nichts Neues war.


  Glenda fing an, sich hin und her zu werfen. Allem Anschein nach versuchte sie, sich aus ihrer Fessel zu befreien, doch das goldene Seil schien nie auch nur unter Spannung zu geraten. Dann schlug sie die Augen auf, als würde sie eines furchtbaren Anblicks gewahr, den ich ganz sicher nicht sehen wollte.


  »Was passiert mit ihr?«, flüsterte ich.


  Aahz bedeutete mir zu schweigen, während sich Glendas Mund zu einem Schrei öffnete, der nie erklang. Ihr Rücken bog sich unter Decke und Tau, und in dieser Haltung verharrte sie gut dreißig Sekunden lang.


  Das waren die längsten dreißig Sekunden meines Lebens. Ich konnte den Blick nicht von ihr und dem Ausdruck reinen Entsetzens auf ihrem Gesicht wenden. Dann war, was auch immer mit ihr geschah, plötzlich vorbei. Sie sank auf das Sofa zurück, schloss die Augen und fing an zu schnarchen.


  Aahz winkte uns zu, uns weiter von ihr zu entfernen und hinter die Bücher, Pergamente und Schriftrollen zurückzuziehen.


  »Also? Was ist da gerade passiert?«, fragte Tanda eine halbe Sekunde, ehe ich den Mund aufbekommen hätte.


  »Harold hat mir das Seil gegeben, um sie vor der Verwandlung in einen Vampir zu bewahren«, erklärte Aahz.


  »Wie es scheint, sind diejenigen, die so eine Nacht überstehen, auch die, an denen die Vampire Gefallen finden.«


  »Also darum war Glendas Leiche nicht zusammen mit den anderen in dieser Leichenhalle«, hauchte ich.


  »Genau«, sagte Aahz. »Sie wollten sie umdrehen und zu einer der ihren machen.«


  Ich sah mich zu dem Sofa um, auf dem Glenda friedlich schnarchte. »Aber jetzt wird sie nicht zu einem Vampir?«


  Aahz zuckte mit den Schultern. »Wir werden das Seil bis zum Morgen lassen, wo es ist. Nur um sicherzugehen.«


  »Wie wäre es mit ein paar Tagen?«, fragte Tananda.


  Aahz lachte. »Vielleicht.«


  Soweit es mich betraf, konnten wir sie den ganzen nächsten Monat unter dem Seil lassen. Wenn es um Glenda ging, war Vorsicht die Mutter der Porzellankiste.


  Eine ganze Nacht inmitten der leibhaftigen Geschichte einer ganzen Kultur gefangen zu sein und fürchten zu müssen, jeden Moment geschnappt und meines Blutes beraubt zu werden, ist eine Erfahrung, die ich meinem ärgsten Feind nicht wünsche. Der Raum, in dem wir festsaßen, war groß, hatte eine hohe Gewölbedecke und Regale über Regale voller alter Bücher, die sich mit aufgestapeltem alten Mobiliar abwechselten. Anders als Aahz und Tanda war ich nicht der Typ, der in sämtlichem alten Zeug herumwühlen musste. Altes Zeug war staubig und zumeist todlangweilig, soweit es mich betraf. Ich blätterte in dem einen oder anderen Buch und blies den Staub von ein paar alten Schriften, die wie Kochbücher aussahen. Schließlich beschloss ich, dass ich gar nicht wissen wollte, was sie mir über das Kochen zu sagen hätten, schlenderte die Regale hinunter und entdeckte ein weiteres antikes Sofa neben einem Stapel alter Möbel. Irgendwie gelang es mir, den größten Teil des Staubes zu entfernen und es mir bequem zu machen.


  Tanda und Aahz lasen und unterhielten sich flüsternd über ihre Funde. Ihre Begeisterung angesichts ihrer Entdeckungen war unüberhörbar. Ich war hingegen zu diesem Zeitpunkt über jegliche Begeisterung erhaben. Ich war ganz einfach müde. Dennoch wollte sich aus irgendeinem merkwürdigen Grund (namentlich Vampirkühe und die Furcht, ausgesaugt zu werden und auf einem Metalltisch in der Leichenhalle zu enden) der Schlaf nicht einstellen. Stattdessen lag ich einfach nur da, drehte mich auf den Rücken und starrte zur Decke empor.


  Nachdem ich vielleicht eine Stunde vergeblich zu schlafen versucht hatte, ging mir langsam auf, was ich da sah, wann immer ich die Augen öffnete. Jemand hatte vor langer, langer Zeit etwas an die glatte Decke gemalt. Nun war davon im fahlen Licht der glühenden Wände und unter dem Staub unzähliger Jahre kaum noch etwas zu erkennen. Aber es war immer noch da.


  Und je länger ich auf dem Rücken lag und dort hinaufstarrte, desto klarer wurde mir, dass das, was ich dort sah, das Wichtigste in diesem ganzen Raum war, zumindest was uns betraf. Es war eine Karte des ganzen Palasts, nur war das nicht die Zeichnung des derzeitigen Gebäudes, sondern der Grundriss von Graf Rinds Schloss.


  Je länger ich die Zeichnung studierte, desto mehr konnte ich aus den verblassten Linien erkennen. Ich fand sogar Harolds Wohnbereich, der früher einmal die hochherrschaftlichen Räume von Rind beherbergt haben musste.


  Der Raum, in dem wir uns derzeit befanden, war als Privatbibliothek ausgewiesen. Auch der Schädelraum, der hier als Königlicher Speicher bezeichnet wurde, war erkennbar. Wirklich interessant aber war ein Geheimgang, der von diesem Raum bis in den Berg führte, weit fort von der Königlichen Suite, hinab zu einer Art Energiezentrum in einem großen Gewölbe. Dieses Energiezentrum befand sich genau in der Mitte der Decke über mir, was ich ebenfalls als recht interessant empfand.


  Nach einer weiteren Stunde war ich überzeugt, mir die wichtigen Teile der Karte gut genug eingeprägt zu haben, einschließlich diverser Fluchtwege aus dem Palast, von denen ich annahm, dass sie den Vampirkühen nicht bekannt sein dürften.


  Schließlich stand ich auf und ging zu Tanda und Aahz hinüber, die an Schreibtischen saßen und die Nasen in Bücher vergruben. Glenda schlief noch immer auf dem Sofa, und das goldene Tau war sicher um sie herum verknotet.


  »Gut geschlafen?«, fragte Aahz.


  »Produktiv«, antwortete ich.


  Er beäugte mich mit dem mir wohl bekannten verwunderten Stirnrunzeln und deutete auf das Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag.


  »Hier steht, dass das Gebiet rund um den Palast das magische Zentrum der ganzen Dimension darstellt. Bevor Graf Rind die Herrschaft übernommen hat, war es so eine Art Kurort, an den sich die Dämonen aus allen Dimensionen zurückgezogen haben, um die konzentrierte magische Energie in sich aufzusaugen und sich zu verjüngen.«


  »Guter Stoff«, kommentierte ich.


  »Besser als alles, was ich bisher erlebt habe«, sagte Aahz.


  Tanda deutete auf ihre Lektüre. »In diesem Buch heißt es, der Krieg zwischen den Vampiren und den normalen Bürgern hat über zweihundert Jahre gedauert und beinahe alles Leben ausgelöscht. Das ist eines der letzten Bücher, die vor dem Exodus hier eingelagert worden sind.«


  »Exodus?«, fragte ich.


  Aahz nickte. »Nach allem, was wir in Erfahrung bringen konnten, scheint es, dass Graf Rind und seine Leute das Gebiet verlassen haben, nachdem ein Kompromiss zur Rettung beider Seiten gefunden worden war, aber er hat einen Schutzschild zurückgelassen, damit niemand sich die Magie zunutze machen konnte.«


  »Wie es aussieht, hat der Graf seinen eigenen Leuten in Bezug auf diese Art der Macht nicht über den Weg getraut«, sagte Tanda.


  »Und was ist aus dem Grafen geworden?«, fragte ich. Aahz zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird Harold uns das morgen erzählen.«


  »Tja, vorher hätte ich da noch etwas, das ich euch zeigen will.«


  Damit führte ich sie zu meinem Sofa.


  »Mir ist wirklich nicht nach schlafen«, protestierte Aahz.


  »Vertrau mir«, sagte ich und deutete auf die aufgestapelten Möbel, die etwa zehn Schritte entfernt standen. »Stell einfach das Sofa hierher.«


  Aahz schüttelte zwar den Kopf, tat mir aber den Gefallen.


  »Jetzt legt ihr beide euch auf das Sofa«, sagte ich und ließ mich auf das Sofa fallen, auf dem ich bereits einige Stunden zugebracht hatte. »Und legt euch auf den Rücken.«


  Keiner der beiden rührte sich, dafür sahen sie beide verärgert aus. »Was? Könnt ihr mir nicht einmal fünf Sekunden lang vertrauen?«, fragte ich und grinste ihnen ins Gesicht.


  Schließlich legte sich Aahz wutschnaubend nieder und ließ genug Platz, dass auch Tanda sich auf das Sofa legen konnte.


  Ich deutete nach oben. »Was seht ihr da?«


  »Eine dunkle Decke und eine Menge Staub«, antwortete Tanda.


  »Ich sehe mich meine Zeit vergeuden«, murrte Aahz. »Hier gibt es noch so viele Informationen, die wir unbedingt. ..«


  Plötzlich senkte sich Stille über die alte Bibliothek. Nach einigen scheinbar endlosen Sekunden sagte ich: »Interessant, nicht wahr?«


  »Was?«, fragte Tanda wütend. »Würdest du bitte mit den Spielchen aufhören und mir sagen, was hier vorgeht?«


  Für mich war die Karte inzwischen so deutlich erkennbar, als wäre sie auf weißes Pergament gedruckt. »Dort ist eine Zeichnung«, sagte ich und zeigte auf die deutlichsten Linien, die sich rechts von Tanda befanden.


  »Das ist eine Karte«, stellte Aahz fest.


  »Korrekt«, sagte ich. »Und wenn du sie lange genug betrachtest, kannst du erkennen, wo wir uns befinden.«


  »Oh, Himmel«, murmelte Tanda vor sich hin, als auch sie klar und deutlich den Grundriss des Palasts erkannte.


  »Wenn man sie ein paar Minuten ansieht, werden die Linien klarer«, verkündete ich. »Seht euch mal die Stelle rechts von dem Raum an, in dem wir gerade sind.«


  Mehr sagte ich nicht, sondern ließ beiden Zeit, das zu studieren, was ich zuvor stundenlang beäugt hatte. »Das sieht aus, als gäbe es dort einen Gang«, ließ sich Aahz schließlich vernehmen.


  »Wo?«, fragte Tanda.


  »Auf der anderen Seite des Raumes, der als Privatbibliothek gekennzeichnet ist«, sagte ich. »Auf der Seite, die der Königlichen Suite gegenüberliegt.«


  »Und er führt abwärts«, stellte Aahz fest.


  »Zum Energiezentrum dieses Gebiets«, fügte ich hinzu. »Habt ihr irgendeine Vorstellung, wie es sich anfühlen würde, mitten im Zentrum einer derartigen Energiequelle zu stehen?«


  Aahz und Tanda starrten mich aus großen Augen an.


  »Wie etwas, das du dir überhaupt nicht vorstellen kannst, Kerlchen«, sagte Aahz.


  »Richtig«, stimmte ihm Tanda zu und starrte wieder zu der Zeichnung an der Decke empor. »Aber Skeeve ist vielleicht der Einzige von uns, der dort unten hingehen kann.«


  »Das weiß ich auch«, knurrte Aahz und widmete sich ebenfalls wieder dem Studium der Karte über seinem Kopf.


  »Was genau wollt ihr damit sagen?«, fragte ich. Die Vorstellung, dass ich womöglich ganz allein durch diesen alten Geheimgang mitten in den Berg hineingehen sollte, behagte mir ganz und gar nicht.


  Aahz seufzte. »Ich habe meine Kräfte verloren. Tanda ist eine Mörderin, keine Magikerin, und Glenda können wir nicht trauen. Damit liegt es an dir, Lehrling. Wenn einer von uns da runtergeht, dann bist du das.«


  Ich starrte an die Decke, folgte dem uralten Korridor mit den Augen hinab in das Innere des Berges zu einem Ort, der das Zentrum unglaublicher Macht bildete. Für den Moment kam mir der Gedanke, eine Vampirkuh könnte mir das Blut aussaugen, gar nicht mehr so schlecht vor.


  Kapitel 14


  
    ES GEHT BERGAUF.

    MICHELANGELO

  


  Der Rest der Nacht kroch langsam dahin. Aahz und Tanda blieben den überwiegenden Teil der Zeit bei mir auf dem Sofa, studierten die Karte und versuchten herauszufinden, wie wir von hier verschwinden konnten. Mir fiel auf, dass Aahz, jetzt, da er herausgefunden hatte, dass es keine goldene Kuh gab und die Karte lediglich ein Köder gewesen war, der Harold Rettung hatte bringen sollen, plötzlich sehr daran interessiert war, nach Hause zurückzukehren. Besser spät als nie, nehme ich an.


  Aahz saß an einem der Schreibtische, während Tanda und ich neben ihm standen, als sich die Wand öffnete und Harold die Bibliothek betrat. Durch die Öffnung konnte ich das Tageslicht sehen, dass den Raum jenseits des Badezimmers flutete. Wie es schien, hatten wir eine weitere Vollmondnacht im Land der Kuhvampire überstanden.


  Harold trat näher und sah sich nach Glenda um, die immer noch schlief. Sie hatte sich die ganze Nacht nicht gerührt.


  »Hat sie versucht, sich zu befreien?«, fragte Harold. »Nur als die Sonne untergegangen ist, und auch da nur ein paar Sekunden lang«, sagte Aahz. »Das Seil hat sie festgehalten.«


  »Dann ist sie gerettet«, verkündete Harold.


  »Wie funktioniert das Seil?«, erkundigte ich mich, da mir immer noch nicht klar war, wie ein schlichtes Seil auch nur ein Kind hätte halten können, ganz zu schweigen von einem Menschen, der die Absicht hatte, sich in einen Vampir zu verwandeln.


  »In erster Linie vereitelt die Magik in dem Seil die Verwandlung«, erklärte Harold. »Und da ihr es die ganze Nacht auf ihr gelassen habt, hat es auch ihren Organismus gereinigt, so dass kein neuer Verwandlungsversuch stattfinden kann. Sehen Sie sich nur ihren Nacken an, wenn Sie sich selbst ein Bild machen wollen.«


  Ich ging zu Glenda. Speichel war aus ihrem Mund geflossen und hatte sich in einer Pfütze auf der Decke gesammelt. Und sie schnarchte leise. Ich legte einen Finger an ihre Schläfe und drehte ihren Kopf, so dass die Bisswunden, die die Vampire hinterlassen hatten, hätten erkennbar sein müssen. Dort, wo ihre Haut rot und entzündet gewesen war, sah sie nun jedoch wieder normal aus. Nur ein paar winzige Male, die eher an Sommersprossen erinnerten, waren von der giftigen Wunde übrig geblieben.


  »Erstaunlich«, entfuhr es mir.


  »Allerdings«, stimmte Aahz zu, der hinter mich getreten war.


  »Lasst das Seil noch etwas länger liegen, und lasst sie schlafen«, riet uns Harold. »Es wird ihr gut tun und ihrem Körper helfen, das Blut zu ersetzen, das ihm entzogen worden ist.«


  Wieder betrachtete ich Glenda. Für einen kurzen Moment tat sie mir beinahe Leid. Dann dachte ich daran, dass sie mich in dieser Welt zurückgelassen hatte, ohne je die Absicht gehegt zu haben, mich wieder hier herauszuholen, und mein Mitleid verschwand.


  »Wie haben Sie die letzte Nacht überlebt?«, fragte Tanda.


  Harold zuckte mit den Schultern. »So wie ich jede Vollmondnacht überlebt habe, und das seit unvorstellbar vielen Jahren. Ich habe mich in eine Kuh verwandelt, gegrast und im Stehen geschlafen.«


  »Oh«, machte Tanda verständnisinnig. »Werden Sie uns das näher erklären, wenn Sie uns den Rest der Geschichte erzählen?«


  Harold lachte. »Das ist ein Teil der Geschichte.« Dann sah er sich um. »Ein bemerkenswerter Raum, nicht wahr?«


  »Allerdings«, stimmte ihm Aahz zu. »Wir haben ein paar interessante Details der Geschichte dieser Dimension aus den Büchern erfahren.«


  Mir fiel auf, dass Aahz keinen Ton über die Karte an der Decke verloren hatte, was ich ganz bestimmt auch nicht tun würde. Ich fragte mich jedoch, ob Harold vielleicht von ihr wusste.


  »Gut«, sagte Harold. »Dann kennen Sie bereits die Hintergründe dessen, was mit mir geschehen ist und wie wir so haben werden können. Sollen wir hinaus ins Tageslicht gehen?«


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich und deutete auf die schlafende Glenda.


  Harold zuckte mit den Schultern. »Sie wird nicht aufwachen, solange das Seil auf ihr liegt, und hier drin kann ihr nichts passieren.«


  Wir folgten ihm hinaus in die Suite. Das Tageslicht wieder zu sehen war ein großartiges Gefühl. Die Nacht in einem staubigen Raum zu verbringen und mir Sorgen zu machen, was im nächsten Augenblick geschehen mochte, war nicht gerade das, was ich mir unter einem gelungenen Abend vorstellte.


  »Möchte jemand etwas essen?«, fragte Harold und ging zu seiner Küche, worauf wir uns um den Küchentisch versammelten und ihm zusahen.


  »Alles, nur keinen Karottensaft«, sagte Aahz mit einem viel sagenden Lächeln in meine Richtung. »Das ist nicht witzig«, murrte ich.


  Harold sah uns beide an und zuckte mit den Schultern. Offenbar hatte er keine Ahnung, wovon wir sprachen. »Ich kann Ihnen ein Pferdefleischsandwich, ein Gurkensandwich oder einen Salat mit frischen Tomaten anbieten. Und ich habe Orangensaft und Wasser da.«


  »Hey, Sie essen aber besser als der Rest Ihrer Leute«, stellte Tanda fest.


  »Tue ich das?«, fragte er sichtlich überrascht. »Ich habe diese Räumlichkeiten schon so lange nicht mehr verlassen, dass mir davon überhaupt nichts bekannt ist.«


  »Viel besser«, kommentierte ich, »trotzdem möchte ich im Augenblick nur ein Glas Wasser.«


  Aahz und Tanda schlossen sich an, und als Harold das Wasser holte, bat Aahz ihn, mit seiner Geschichte fortzufahren. »Sie waren bis zu der Stelle gekommen, an der Ihre Leute und Graf Rinds Leute sich geeinigt hatten und seine Leute sich für den größten Teil jedes Monats in Kühe verwandelt haben und dieses Gebäude versiegelt wurde. Was ist passiert?«


  »Eigentlich«, sagte Harold, »bin ich passiert.«


  »Warum?«, fragte Aahz einen Sekundenbruchteil, bevor ich den Mund aufmachen konnte.


  »Weil ich dachte, ich wüsste es besser. Ich wüsste, was das Beste für mein Volk war, wüsste, wie ich wieder eine bessere Welt für uns schaffen könnte.«


  »Besser, Sie gehen noch etwas weiter zurück und erzählen uns, wie Sie zu diesem Denken gekommen sind«, schlug Tanda vor.


  Harold nickte. »Ich traf eine Dimensionsreisende namens Leila. Als ich seinerzeit die kleine Bar weiter unten an der Straße geführt habe, ist Leila eines Tages hereinspaziert. Wir kamen ins Gespräch, und sie erzählte mir von der großen weiten Welt außerhalb dieser Dimension. Dann hat sie mir angeboten, ihr Lehrling zu werden. Sie hat gesagt, ich besäße ein großes Potential als Magiker.«


  Ich sah mich zu Aahz um, doch er ignorierte mich. Aahz hatte noch nie zu mir gesagt, ich besäße ein großes Potential, und ich würde ihn bestimmt nicht fragen, ob oder ob nicht. Er würde sowieso Nein sagen und sich vor Lachen ausschütten. Vor allem Letzteres.


  »Leila hat mich auf ihre Dimensionssprünge mitgenommen, mir Hunderte von unterschiedlichen Welten gezeigt und mich die Grundlagen der Magik gelehrt, bis sie von einem Mörder umgebracht wurde.«


  Ich konnte an dem Ausdruck in Harolds Augen sehen, dass er sie nach all der langen Zeit noch immer vermisste. Und dass er möglicherweise in sie verliebt gewesen war.


  »Nachdem sie getötet wurde, habe ich mir einen DHüpfer besorgt und bin hierher zurückgekehrt. Die Blockade über dem Palast war nicht sehr aufwendig und nur dazu gedacht, Graf Rinds und mein Volk fern zu halten. Aber ich hatte ein wenig Magik geübt, also gelangte ich hinein und riss die Blockade nieder.«


  »Wenig Wissen kann gefährlich sein«, kommentierte Aahz und sah mich dabei viel sagend an.


  Nun war ich an der Reihe, ihn zu ignorieren.


  »Das kann es ganz sicher«, stimmte ihm Harold zu.


  »Hier oben habe ich über den Palast gewacht und den Raum gefunden, in dem Sie die letzte Nacht verbracht haben, und dort habe ich viel darüber erfahren, was mit meinem Volk geschehen war. Und je mehr ich las, desto stärker wurde meine Überzeugung, dass ich versuchen müsste, mein Volk zu retten und die Vampire ein für alle Male auszumerzen.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Tanda, »Sie haben den Krieg wieder angefangen.«


  Mit einem Nicken bestätigte Harold Tandas wenig feinfühlige Bemerkung. »Grundsätzlich stimmt das. Ja.«


  »Und was ist schief gegangen?«, fragte Aahz.


  »Graf Rind kehrte zurück«, antwortete Harold.


  »Was?«, platzte ich heraus. »Wie das denn? Er muss doch schon mehrere Tausend Jahre alt gewesen sein.«


  »Das ist er«, bestätigte Harold.


  Aahz starrte mich tadelnd an. »Wann wirst du es endlich in deinen Schädel bekommen, dass mächtige Vampire ebenso wie mächtige Magiker eine lange Lebensspanne haben?«


  »Schon gut«, sagte ich. »Fahren Sie fort.«


  »Ich habe auch nicht gewusst, dass Graf Rind noch am Leben war«, gestand Harold. »Da ich frei von der magischen Sperre war, die die Kühe schützte, fing ich an, mir Unterstützung zu suchen. Nach und nach sammelte ich Leute um mich, brach den Zauber, der auf ihnen lag, und fing an, Pläne zu schmieden. Als wir etwa fünfzig waren, alle gut ausgebildet und zu Pferde, fingen wir an, die Kühe zusammenzutreiben und zu schlachten.«


  Niemand sagte einen Ton, also fuhr Harold fort: »Unterwegs wurde unser Heer größer und größer, und immer mehr Kühe starben. Wir aber brachten die Schädel aller getöteten Kühe hierher, um unsere Macht zu stärken. Es war eine vielköpfige und berauschende Zeit.«


  Irgendwie sah Harold aus wie ein alter Mann, der sich an die ausgelassenen Tage seiner Jugend erinnerte.


  »Wann ist Graf Rind aufgetaucht?«


  »Oh, etwa vier Monate nach Beginn unseres kleinen Krieges. Er und fünf der mächtigsten Vampire tauchten eines Nachts hier auf und töteten jeden meiner Männer, ohne ihnen die geringste Chance zur Gegenwehr zu lassen.«


  »Ich wette, Sie dachten, Sie wären abgeschirmt, richtig?«, fragte Aahz.


  »Richtig«, bestätigte Harold. »Ich war so sehr von der Wirksamkeit meines Schilds überzeugt, dass ich nicht einmal Wachen aufgestellt hatte.«


  »Das hätte sowieso nichts genutzt«, sagte Aahz, und Tanda nickte. Ich hatte keine Ahnung, warum er das gesagt hatte, aber sogar Harold schien seine Meinung zu teilen.


  »Ich muss wohl nicht extra darauf hinweisen, dass Graf Rind wütend war. Er hat mich hier oben eingesperrt und mit einem Zauber belegt, so dass ich mich jeden Monat, wenn er und seine Leute mein Volk verzehren, in eine Kuh verwandele und Gras fresse.«


  »Seit wann ist das so?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Harold. »Ich hatte kaum einen vernünftigen Grund, mir das zu merken, aber dreißig Jahre sind es mindestens. Vielleicht auch mehr.«


  »Und seither töten Rind und seine Leute Ihr Volk?«, fragte Aahz mit verwunderter Miene.


  »Eigentlich nicht«, sagte Harold. »Damit haben sie erst vor ein paar Jahren angefangen, als Graf Rind umgekommen ist und sein Stellvertreter, Ubald, die Macht übernommen hat.«


  »Ubald hält nicht viel davon, das Gleichgewicht aufrechtzuhalten, was?«, meinte Tanda.


  »Darum macht der sich keine Sorgen«, sagte Harold. »Er hat mir gesagt, es wären genug von meiner Art da, dass seine Leute sich noch jahrhundertelang mit ihnen vergnügen könnten.«


  »Wenigstens hat er den Kuhzauber nicht gelöst«, stellte ich fest.


  »Dazu waren weder er noch Graf Rind in der Lage«, sagte Harold. »Ubald versucht es bis heute. Er benutzt die Kuhschädel in dem anderen Raum, um genug Energie zu sammeln, den Zauber zu brechen.«


  »Klingt logisch«, verkündete Aahz. »Einen so bedeutenden Zauber, der schon so lange existiert, zu entfernen ist beinahe unmöglich. Aber nicht komplett unmöglich.«


  »Er hat Zeit«, seufzte Harold.


  »Und wie ist die Karte entstanden?«, wollte ich wissen.


  »Als Graf Rind noch am Leben war und mich hier oben eingesperrt hat, hat keiner von ihnen irgendwo in der Nähe gehaust. Eines Tages tauchte ein Kartograf auf. Ich bat ihn, mir zur Flucht zu verhelfen, aber er sagte, das könne er nicht.«


  »Er konnte nicht«, murmelte Tanda.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Er hat mir gesagt, er könne seine Magik benutzen, um hinzugehen, wohin er wollte, alles zu kartografieren, was er wollte, einschließlich der Magik, die Graf Rind dazu benutzt hat, mich in diesem Palast festzuhalten, solange er sich nicht in irgendwelche Aktivitäten innerhalb der jeweiligen Dimensionen einmischt.«


  »Etwas ist mir unklar«, sagte Aahz. »Wie haben Sie ihn dazu gekriegt, eine Schatzkarte zu einer goldenen Kuh, die goldene Milch gibt, zu zeichnen, obwohl die Kuh gar nicht existiert?«


  »Da war nie von einer Kuh die Rede, die goldene Milch gibt«, sagte Harold lachend. »Ich selbst bin die Kuh, zu der die Karte führt, und ich war bereit, jedem, der mich gefunden hätte, eine Menge Gold zu geben.«


  »Klingt doch ganz vernünftig«, stellte Tanda ebenfalls lachend fest.


  Ich erfreute mich derweil an den verschiedenen Emotionen, die sich in den Zügen meines Mentors niederschlugen. Wir hatten die Karte entschlüsselt, hatten die Kuh gefunden und Anspruch auf das Gold erworben. Das machte Aahz den Mund wässrig, so viel war unverkennbar. Aber eben dieses Gold hier herauszukriegen, ohne dabei unser ganzes Blut zu verlieren, war eine ganz andere Geschichte.


  Harold musterte Aahz' Gesicht. »Sie sind ein Perverser, richtig?«


  »Perfekter«, grollte Aahz und zeigte all seine vielen Beißerchen.


  Er hasste es, als Perverser bezeichnet zu werden, was ihm nur allzu häufig widerfuhr, denn dieser Name entsprach exakt dem Ruf der Dämonen aus seiner Dimension.


  »Entschuldigung«, sagte Harold. »Aber Sie lieben Geld und Gold, richtig?«


  Tanda und ich brachen in Gelächter aus. Aahz maß uns beide nur mit einem vernichtenden Blick und sagte: »Selbstverständlich.«


  »Dann bedienen Sie sich nur an all den Reichtümern – Gold, wenn Sie es wünschen – und nehmen Sie mit, was Sie tragen können«, lud ihn Harold ein. »Wir haben Tonnen von dem Zeug hier rumliegen. Das Felsgestein dieses Berges ist voll damit. Sie müssen mir lediglich zur Flucht verhelfen.«


  Ich wusste, eher würde auf Vortex Nr. 6 die Sonne scheinen, als dass Aahz dieses Angebot ausschlagen würde. Aber im Grunde hatte ich nichts dagegen. Irgendwie mochte ich Harold. Außerdem hatte ich selbst schon einmal einen Mentor verloren, und wir Lehrlinge mussten schließlich zusammenhalten.


  »Kennen Sie denn einen Weg hier heraus?«, fragte Tanda Harold, während sie Aahz, dessen Augen seit der Erwähnung dieser Massen von Goldglasig blickten, argwöhnisch musterte.


  »Täte ich das, wäre ich dann noch hier?«, erklang in betrübtem Ton die Gegenfrage.


  Aahz sah mich an; ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


  Aahz sah Tanda an. Tanda seufzte. »Klar doch. Wie du schon die ganze Zeit sagst: Nun sind wir schon so weit gekommen.«


  »Hervorragend«, sagte Aahz. »Wir werden Ihnen helfen.«


  Ich wusste bar jeden Zweifels, dass Aahz nicht die geringste Ahnung hatte, wie wir das bewerkstelligen sollten, aber sein Versprechen reichte vollkommen, unseren Gastgeber in Hochstimmung zu versetzen.


  Nachdem wir uns eine weitere halbe Stunde mit Harold unterhalten hatten, um uns zu vergewissern, dass wir nichts Wichtiges übersehen hatten, wusste ich genug über diesen Ubald-Vampir, um mir einen frischen Schuss Karottensaft herbeizuwünschen. Der Kerl war schlicht und einfach ekelhaft, fast so alt wie Graf Rind und ganz und gar nicht zufrieden mit der derzeitigen Situation.


  Außerdem feierte er gern und ausschweifend. Wenn die Sonne am Morgen nach der letzten Nacht des vollen Mondes am Himmel aufging, so waren Ubald und seine Leute nach Harolds Aussage nur noch lallende Idioten auf unsicheren Beinen. Sie waren immer noch sehr gefährlich, aber auf unsicheren Beinen, und die Männer mit den goldenen Schaufeln brauchten oft Tage, um all die Kühe in den verschiedenen Räumen des Palasts zu finden und zurück auf ihre Privatweiden zu führen.


  Die Vorstellung, in ein riesiges Schlafgemach zu kommen und zwei Kühe auf einem zerwühlten Bett vorzufinden, war schlicht zu viel für mich. Besagte Nacht stand heute bevor, laut Harold die gefährlichste der Vollmondnächte, und ich konnte es kaum erwarten.


  Schließlich beschloss Aahz, dass wir genug geplaudert hätten, und wir gingen zurück in die Bibliothek. Aahz wollte, dass Harold uns die Bücher zeigte, in denen die Zauber beschrieben wurden, die Graf Rind über den Palast und sämtliche Bewohner der Dimension verhängt hatte, und er wollte herausfinden, was Harold über die magische Energie wusste, die dieses Schloss umgab.


  Aber zuerst mussten wir Glenda wecken. Die schnarchende, speichelnde Glenda. Hätte man mich gefragt, so hätte sie die nächsten hundert Jahre schlafen können oder zumindest so lange, bis sie im Schlaf verhungert wäre, je nachdem, was zuerst einträfe.


  Dummerweise hatten Harold und Aahz offenbar andere Pläne für sie, die sie mit mir nicht teilen wollten.


  »Sind Sie sicher, dass die geheilt ist?«, fragte ich Harold, als wir vor ihr standen.


  »Absolut«, beharrte Harold. »Das magische Seil hier ist Heilmittel genug.«


  »Können wir sie nicht, nur zur Sicherheit, heute Abend vor Sonnenuntergang wieder mit dem Seil fesseln?«


  Aahz lachte. »Glaub mir, sie wird ihr Seil auch heute Nacht kriegen. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Ich starrte ihn an, als er sich zu ihr herabbeugte, den Knoten löste und das Seil entfernte.


  Nach allem, was Glenda uns angetan hatte, wäre es nur gerecht gewesen, hätte sie für den Rest ihres Lebens den überwiegenden Teil des Monats in Gestalt einer Kuh zubringen müssen. Sie war eh schon ein selbstsüchtiger Blutsauger, was also sprach dagegen, ihr gleich das ganze Kuh-Paket zu verordnen?


  Kaum hatte Aahz sie von dem Seil befreit, da erwachte sie schon mit einem gequälten Stöhnen. Irgendwie schaffte sie es, sich mit blassem Gesicht und glasigen Augen in eine sitzende Position zu bringen. »Was ist passiert?«


  »Du hast die ganze Nacht tief und fest geschlafen«, antwortete Aahz schlicht.


  »Und geschnarcht wie ein Pferd«, fügte Tanda hinzu.


  Ich hätte sie zu gern gefragt, woher sie wusste, wie Pferde schnarchten, vermutete aber, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, allzu tief in ihr Privatleben zu dringen.


  Glendas Hand fuhr an ihren Hals, wo nun keine Spur der Vampirbisse mehr zu sehen war. Ich konnte ihr die Überraschung ansehen, als die Berührung keinen Schmerz auslöste. Überraschung und Verwirrung. Dann fiel ihr Blick auf das Seil in Aahz' Händen, und für einen Moment schaute sie ihm geradewegs in die Augen. »Bin ich zum Vampir geworden?«


  »Fast«, sagte Harold. »Das war der Grund, warum Ubald und seine Vampire Sie am Leben gelassen haben.«


  »Und das Seil ist, was ich denke, dass es ist?«, hakte Glenda nach, ohne den Blick von Aahz abzuwenden.


  Aahz hielt es hoch. »Du wirst es heute Nacht wieder tragen, nur zur Sicherheit. Das habe ich meinem Lehrling um seines Seelenfriedens willen versprochen.«


  Sie starrte das Seil noch einen Moment an und nickte. »Ich schätze, ich sollte euch dankbar sein.«


  »Hilf uns einfach allen hier raus, dann sind wir quitt«, sagte Aahz.


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach sie. »Aber zuerst hätte ich gern ein Glas Wasser.«


  Harold lachte. »Sie sind geheilt. Ich hole Ihnen etwas zu trinken.«


  Ich hatte keine Ahnung, warum Harold glaubte, Glendas Bitte um ein Glas Wasser wäre ein Beweis ihrer Heilung. Mir kam das ziemlich albern vor. Oder sollten Vampire ihren Durst ausschließlich mit Blut stillen?


  Harold trat durch die Wandöffnung und ging in seine Küche. Als er weg war, starrte Glenda Aahz an, und in ihren Augen funkelte der Zorn mit ganzer Macht.


  »Warum habt ihr mich nicht einfach gepfählt, als ihr die Gelegenheit dazu hattet?«


  Die Frage verblüffte mich. Ebenso wie die Tatsache, dass sie wütend auf Aahz war, weil der sie nicht umgebracht hatte.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, gestand Aahz.


  Er deutete auf einen zugespitzten Stock auf einer antiken Kommode neben dem Sofa, auf dem Glenda saß. Mir war das Ding bis her noch gar nicht aufgefallen. Wieder war ich zutiefst verblüfft.


  »Ich denke, du kannst uns allen eine Hilfe sein, und das ist etwas, was man bisher nicht von dir behaupten konnte.«


  »Du weißt genau, dass ich dieses Seil für den Rest meines Lebens werde tragen müssen«, beklagte sie sich. »In jeder Vollmondnacht, immer wenn ich in eine andere Dimension springe, vielleicht sogar in jeder Nacht?«


  »Ich weiß«, sagte Aahz, und seine tiefe Stimme war eisig und von einer mir bisher unbekannten Boshaftigkeit. »Und falls du uns nicht hilfst, werde ich dich ohne das Seil hier auf dem Land aussetzen. In dieser Dimension. Du wirst den größten Teil deines Lebens als Kuh verbringen.«


  Ich starrte ihn an. Das war eine Seite meines Mentors, die ich nicht allzu oft zu sehen bekam. Offenbar hatte er, wie immer, mehr gewusst, als er mir erzählt hatte, und dass er ihr geholfen hatte, war nur ein Schachzug gewesen, um sie bei uns und unter seiner Kontrolle zu behalten. Er steckte das Seil in seine Tasche und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Und falls dir daran gelegen ist, das Seil zu bekommen und die nächste Nacht zu überleben, dann wirst du mit uns zusammenarbeiten und keine Tricks versuchen. Haben wir uns verstanden?«


  Glenda musterte ihn hasserfüllt, nickte dann aber. »Ich habe verstanden.«


  Tja, ich nicht, aber solange so viel Spannung in der Luft lag wie gerade jetzt, wollte ich auch niemanden fragen.


  Kapitel 15


  
    SCHWIMM MIT DEM STROM.

    M. TWAIN

  


  Auch während des größten Abenteuers gibt es manchmal Zeiten, in denen einfach nichts passiert. Der Rest des dritten Tages dieses Vollmondzyklus war eine dieser Zeiten.


  Aahz, Tanda, Harold und Glenda verbrachten den ganzen Tag mit Büchern und alten Schriftrollen und versuchten einen Weg zu finden, von hier zu verschwinden. Ich saß meist nur da und lauschte, schlief alle paar Minuten ein, bis mein Kopf plötzlich hochruckte und ich wieder wach genug war, ein wenig länger zuzuhören, nur um gleich darauf wieder einzuschlafen.


  Und so ging es immer weiter und weiter. Als der Tag zu Ende ging, hatte ich mir höllische Nackenschmerzen eingefangen.


  Etwa dreißig Minuten vor Sonnenuntergang befahl Aahz Glenda, sich auf das Sofa zu legen. Dann fesselte er sie mit dem goldgewirkten magischen Seil. Sie schlief sofort ein. Das Seil war das beste Sedativum, das ich je gesehen hatte. Im Stillen dachte ich, wir sollten es mit nach Possiltum nehmen und zu Geld machen. In den besonders schlimmen Nächten hätte der König sicher ein Heidengeld dafür hingelegt.


  Wäre es nach mir gegangen, ich hätte Glenda sofort hinausgejagt, damit sie sich als Kuh am Gras gütlich tun konnte und ständig von einem Kerl mit weißem Hut und einer Schaufel verfolgt werde würde. Aber nach mir ging es eben nicht.


  Etwa zwanzig Minuten vor Sonnenuntergang schloss uns Harold erneut in der Bibliothek ein und zog sich auf seine Weide zurück, um sich für die Dauer der Nacht in eine Kuh zu verwandeln.


  Bald darauf schlief ich tief und fest. Aahz und Tanda schliefen und lasen abwechselnd. Am Morgen, als Harold die Tür öffnete und das wunderbare Tageslicht aus seinem Wohnbereich hereinließ, fühlte ich mich ausgeruht und zu Tode gelangweilt.


  Aahz befreite Glenda, um sie aufzuwecken, verstaute das Seil in seiner Tasche, und wir gingen gemeinsam in den Küchenbereich, in dem uns Harold Pferdesteaks mit Tomaten servierte. Er nannte das sein Feiertagsfrühstück und sagte, so hätte er es jeden Monat nach der letzten Vollmondnacht gehalten.


  Ich muss gestehen, es war erstaunlich gut.


  Nach dem Frühstück drehte sich die Unterhaltung nur noch um die Flucht, was nach einem langweiligen Tag und einer Nacht in Angst vor Kuhvampiren das wohl interessanteste Thema war, das ich mir vorstellen konnte.


  Aahz riss das Gespräch an sich und ratterte unsere Möglichkeiten herunter: »Als Erstes können wir versuchen, die Dimensionsblockade zu senken. Wenn uns das auch nur für einen Moment gelingt, sind wir draußen.«


  »Ich habe so eine Blockade noch nie erlebt«, wandte Tanda ein. »Nicht einmal während all der Jahre als Mörderin. Sie ist standhaft wie ein Felsen.«


  »Logisch, schließlich stammt die notwendige Energie aus dem Inneren des Berges«, kommentierte Aahz.


  Ich dachte an die Karte an der Zimmerdecke und daran, dass Aahz sie Harold und Glenda gegenüber nicht einmal erwähnt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, aber ich wollte ihm seine wie auch immer gearteten Pläne keinesfalls vermasseln, indem ich einfach mit irgendwas herausplatzte. Das hatte ich in der Vergangenheit schon oft genug getan.


  »Unsere zweite Möglichkeit besteht darin, uns einen Weg aus dem Palast zu suchen.«


  »Richtig«, sagte ich. »Und dann schleichen wir uns quer durch Donner und vorbei an dem Aufgebot.«


  »Aufgebot?«, fragte Harold verständnislos.


  »Berittene, die uns schon weit vor den Toren der Stadt erwartet haben.«


  »Die haben mich auch geschnappt«, sagte Glenda.


  »Also verfügen sie über eine Art Magik, die ihnen verrät, wenn sich Feinde nähern«, stellte Aahz fest. »Dagegen können wir uns abschirmen.«


  »Könnten wir, wenn wir wüssten, welcher Art diese Magik ist«, sagte Tanda.


  »Ich sitze so oder so fest«, sagte Harold und deutete auf eine Tür, von der ich annahm, dass sie den Haupteingang zu seiner Suite darstellte. »Wenn ich versuche, da durchzugehen, ist es, als würde ich gegen eine Wand rennen.«


  »Gilt das auch für den Eingang, durch den wir gekommen sind?«, fragte Tanda.


  »Ach, ich kann sogar durch das Schädellager bis in den Ballsaal gehen«, seufzte Harold. »Aber da pralle ich gegen den Schirm.«


  »Wie sieht es mit dem Boden oder den Fenstern aus?«, hakte ich nach.


  »Hab ich noch nicht probiert«, gestand er.


  »Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde«, gab Aahz zu bedenken.


  »Kaum«, sprang ihm Tanda zur Seite. »Fesselzauber, und danach klingt das, sind wie ein Rundumgefängnis. Das ist, als wäre man in einer unsichtbaren und unzerstörbaren Seifenblase gefangen.«


  »Also müssen wir den Zauber erst brechen, wenn wir Harold mit uns nehmen wollen.«


  »Sie kommen mit uns?«, fragte Glenda.


  »Ich werde es versuchen«, entgegnete Harold, doch er sagte nichts von dem Gold, das er uns für seine Befreiung versprochen hatte, und auch sonst fand sich niemand, der Glenda hätte einweihen wollen.


  »Also, mein lieber Mentor«, sagte ich zu Aahz. »Wie brechen wir denn nun den magischen Schirm, der uns offenbar beide Fluchtwege versperrt?«


  Er warf mir einen finsteren Blick zu und sagte: »Es gibt viele Möglichkeiten, einen Zauber zu brechen. Entweder man wirkt einen Gegenzauber, oder man schneidet den Zauber von seiner Energiequelle ab.«


  »Da hier alles voller Energie ist, scheint die zweite Möglichkeit auszufallen. Wie funktioniert denn ein Gegenzauber?«


  »Ich habe jeden Einzelnen ausprobiert, den ich kenne«, bemühte sich Harold uns Mut zu machen.


  Ich starrte Aahz an. »Mein Mentor hat mir bisher noch gar keinen beigebracht.«


  »Wenn du genügend Selbstbeherrschung erlernt hast, um diese Magik anzuwenden«, konterte Aahz, »dann denke ich vielleicht darüber nach.«


  »Ich habe am ersten Tag in diesem Palast selbst einige ausprobiert«, sagte Glenda, »aber die haben die Dimensionsblockade nicht einmal ankratzen können.«


  »Ich habe auch alle Gegenzauber ausprobiert, die ich kenne«, meldete sich nun auch Tanda mit finsterer Miene zu Wort. Da wir alle noch hier waren, nahm ich an, dass sie ein ähnliches Ergebnis wie Glenda erzielt hatte.


  »Und in den Büchern konnte ich auch nichts finden, das uns weiterhilft«, trug Aahz dazu bei, die Stimmung weiter zu heben. »Ich fürchte, es steht schlimmer, als wir bisher angenommen haben. Vermutlich ist der Zauber, der die Vampire in Kühe verwandelt und Ihr Volk daran hindert, Kühe zu töten, mit dem verknüpft, den wir durchbrechen wollen.«


  »Wenn das zutrifft«, sagte Harold in resignierendem Tonfall, »dann müsste ich erst all meine Leute von dem Zauber befreien, der sie seit Jahrhunderten gefangen hält, und ich müsste gleichzeitig alle Vampire befreien, um selbst die Freiheit zu erringen. Das wäre der Tod für mein Volk. Ich kann das nicht tun.«


  »Aber«, verkündete Aahz mit einem Lächeln, »es könnte noch eine Möglichkeit geben, falls es uns gelingt, alle Magik gleichzeitig außer Kraft zu setzen.«


  »Wie?«, fragte Harold.


  »Ich hätte auch nichts dagegen, Näheres zu erfahren«, erklärte ich.


  Tanda stimmte in Aahz' Gelächter ein. »Wir müssen mitten am Tag aktiv werden.«


  Ich runzelte die Stirn und sah Aahz an, der mir nickend ins Gesicht lachte, während Harold ebenfalls die Stirn in Falten gelegt hatte.


  Glenda hingegen lachte, wenn auch nicht sehr laut.


  »Alle Kühe sind draußen auf der Weide«, sagte Aahz, und seine Stimme nahm wieder einmal den Ton an, der mir verriet, dass ich noch dämlicher war, als er befürchtet hatte.


  »Tageslicht«, sagte Tanda nur. »Vampire.«


  »Oh«, machte Harold. »Natürlich. Sonnenlicht tötet Vampire.«


  »Natürlich«, rief ich, als wäre mir dieses Detail nur gerade für einen Augenblick entfallen, obwohl ich tatsächlich nichts davon gewusst hatte. Und warum sollte ich auch? Bis ich in diese blöde Dimension geraten war, hatte ich nie einen Vampir gesehen oder auch nur von einem gehört. Bisher hatte ich mir nur zurechtgereimt, dass sie irgendwas mit dem Vollmond zu tun hatten.


  »Wenn es uns also irgendwie gelingt, die Energie dieses großen Zaubers zu kappen«, fasste Harold zusammen, »dann würden sämtliche Vampire auf dieser Seite des Planeten sterben.«


  »Korrekt«, stimmte Aahz zu. »Und die, die auf der Nachtseite leben, würden sich bis zum Sonnenaufgang eine Zuflucht suchen müssen. Ihren Leuten bliebe genug Zeit, viele von ihnen zu töten.«


  »Aahz, ich hätte da mal eine Frage.«


  Er starrte mich wortlos an.


  »Wie gedenkst du, den Energiestrom dieser Gegend abzuschalten?«


  Aahz lächelte. »Das ist das Problem, nicht wahr?«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass mir nicht gefallen dürfte, was du im Augenblick denkst?«


  »Och, vielleicht weil ich denke, dass das der Punkt ist, an dem du ins Spiel kommst.«


  Tanda lachte.


  »Das ist nicht witzig!«, nörgelte ich.


  »Ist es doch«, widersprach sie.


  Ich starrte Aahz nur an. Irgendwann würde ich gern einen Weg finden, ihm seine Kräfte zurückzugeben, damit ich nicht jedes Mal allein die Drecksarbeit machen musste. Und in Anbetracht seines Gesichtsausdrucks hegte ich den Verdacht, dass es dieses Mal richtig schmutzig für mich werden würde. So schmutzig, wie nur das Ersticken der Energien an ihrer Quelle im Inneren eines Berges sein konnte.


  »Ehe wir uns überlegen, wie wir die Energie für diese Magik blockieren können«, verkündete Aahz, »müssen wir herausfinden, auf welche Weise sie durch den Palast strömt.«


  Er sprach's, ich schauderte.


  Ich konnte fühlen, wie viel von dieser Energie durch dieses Gemäuer strömte, wann immer ich meinen Geist für sie öffnete. Sie kam direkt aus dem Berg, floss empor und aus dem Schloss hinaus. Üblicherweise war magische Energie in Linien gebunden, die sich über den Himmel zogen, so dass ich eine Quelle über mir anzapfen musste, um einen Tarnzauber oder einen Flugzauber zu wirken. Oder ich suchte am Boden nach Kraftlinien, die tief unter der Erdoberfläche und unter allerlei Felsgestein verliefen, falls es keine Luftenergie gab. Luftenergie ließ sich jedoch leichter anzapfen, und Aahz hatte mich gelehrt, immer erst am Himmel nach Kraftlinien zu suchen.


  Doch dieser Palast war direkt an dem Punkt errichtet worden, an dem die Energien aus dem Erdinneren zum Himmel hinauf und von dort in alle Richtungen flossen. Die Wege dieser Energien zu ergründen bedeutete, dass jemand, der Energielinien erkennen konnte, irgendwie an einen Punkt oberhalb des Palasts gelangen musste, um von dort auf sämtliche Linien herabblicken zu können.


  »Also, wie geht es weiter?«, fragte Tanda. »Womit wollen wir anfangen?«


  »Zuerst«, erklärte Aahz, »werden wir versuchen herauszufinden, wie die Energie durch das Schädellager strömt. Sie war sehr stark, und sie wurde noch stärker, kurz bevor sich all die Kühe in Vampire verwandelt haben.«


  »Tatsächlich?«, fragte Harold staunend.


  Ich wunderte mich derweil, dass Aahz dort anfangen wollte, obwohl das durchaus sinnvoll schien. Wir mussten die Energiemuster kartografieren; also war es nur logisch, dort anzufangen, wo wir wussten, dass die Energien konzentriert zutage traten.


  Plötzlich ging mir auf, worüber ich eigentlich nachgedacht hatte.


  »Karte«, platzte ich laut heraus.


  Alles drehte sich irgendwie in meine Richtung und starrte mich an.


  »Karte«, sagte ich noch einmal lächelnd. Dann griff ich in meine Tasche und zog die magische Karte hervor, die wir so intensiv dazu genutzt hatten, uns in diese üble Lage zu bringen. Wenn sie uns hierher bringen konnte, dann konnte sie uns vielleicht auch wieder herausbringen.


  »Himmel, ja«, stöhnte Aahz und strahlte mich an. »Gute Idee, Skeeve.«


  Das war nun schon das dritte Mal, dass er mir im Zusammenhang mit der Karte ein Lob hatte zuteil werden lassen. Ich würde dieses Pergament wohl für alle Zeiten mit mir herumschleppen müssen. So viele Komplimente hatte ich von Aahz in all den Jahren noch nicht gehört.


  Ich faltete die Karte auseinander. Sie war leer. Nichts, nur Papier. Aus irgendeinem Grund war das nicht das, was ich erwartet hatte. Ich weiß nicht recht, was ich erwartet hatte, aber ganz sicher kein jungfräuliches Stück Pergament.


  »Perfekt«, knurrte Aahz und starrte den leeren Bogen Papier an.


  Ich hielt das Pergament hoch, so dass auch die anderen erkennen konnten, dass es leer war, und reichte es ihm. Wenn ihm eine rein weiße Karte so gut gefiel, dann wollte ich sie ihm gern überlassen.


  »Ist das die Karte, die der Kartograf angefertigt hat?«, fragte Harold. »Die, die Sie hierher gebracht hat?«


  »Jedenfalls war sie es«, grunzte ich.


  »Was ist mit ihr geschehen?«


  »Sie hat uns hergeführt«, antwortete Tanda, als würde das alles erklären.


  »Oh«, machte Harold.


  »Tanda«, fragte Aahz, »weißt du, wie man einen Kartenzauber erstellt?«


  Tananda schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu hoch, tut mir Leid.«


  »Glenda?«


  »Njet«, antwortete sie. »Wenn ich eine Karte gebraucht habe, bin ich zu einem Kartogrammer auf Tauf gegangen und habe mir eine gekauft.«


  »So geht es mir auch«, sagte Harold.


  Was Aahz veranlasste, sich nun an mich zu wenden. »Schätze, nun liegt es an dir, Lehrling.«


  »Schön«, entgegnete ich, »aber meinst du nicht, ich sollte erst ein bisschen üben?«


  Aahz hielt das Pergament hoch. »Das ist alles, was uns an magischem Papier zur Verfügung steht. Du hast nur einen Versuch.«


  »Nur kein Druck«, murrte ich.


  »Wenn ich nicht glauben würde, dass du es kannst«, konterte Aahz, »würde ich dann wollen, dass du es versuchst?«


  Ich glaube nicht, dass es sinnvoll gewesen wäre, ihn daran zu erinnern, dass er diesen Job erst allen anderen angeboten hatte, bevor seine Wahl schließlich auf mich gefallen war. Wozu sollte ich ihm die Laune verderben, während er sich gerade alle Mühe gab, mein Selbstvertrauen zu stärken? Immerhin bekam ich so etwas sogar noch seltener zu hören als ein Lob.


  »Wir sind bald zurück«, sagte Aahz zu den anderen, während er mir winkte, ihm zu folgen. »Und wie ich hoffe, mit einer neuen Karte.«


  »Ja, das hoffe ich auch«, bemerkte ich trocken.


  Aahz führte mich über den Teppich aus Gras. Unterwegs mussten wir einem Haufen Kuhfladen ausweichen. Ich nehme an, Harold hatte keinen Mann mit goldener Schaufel zu seiner Verfügung, der die ganze Nacht hinter ihm stand. Vor der verborgenen Tür zum Schädellager blieb Aahz stehen und sah sich nach Tanda um.


  »Werden wir da draußen abgeschirmt sein?«


  »Während ihr mit Magik spielt? Ein bisschen, aber ihr könntet auffallen.«


  Das gefiel mir nicht. Das Letzte, was wir hier oben brauchen konnten, war das Aufgebot.


  Aahz hielt inne und überlegte eine Minute lang. »Wie sieht es im hinteren Bereich der Bibliothek aus?«


  »Die ist so gut abgeschirmt, da dringt nichts nach draußen«, sagte Tanda.


  »Das denke ich auch«, stimmte ihr Harold zu. »Es wäre viel sicherer, die Zauber dort herzustellen.«


  Aahz winkte mir zu, ihm zu folgen, und wir wichen erneut dem Haufen Kuhfladen aus und gingen quer durch die Suite zum Badezimmer und der alten Bibliothek. Für meinen Geschmack hatte ich schon mehr als genug Zeit in diesem Raum zugebracht, und ich hegte keine große Lust, schon wieder dort zu landen, aber so ist nun mal das Leben. Aahz zog die Tür hinter sich zu und breitete den leeren Bogen Pergament auf dem Tisch aus, an dem er in der vergangenen Nacht gesessen hatte.


  »Hier drin wird die ganze Sache sogar noch besser funktionieren«, sagte er. »Ich will, dass du das in zwei Stufen erledigst.«


  »Sag mir klar und deutlich, was ich tun soll, dann werde ich es versuchen.«


  Mein Mentor nickte. »Zuerst werden wir die Karte an der Zimmerdecke auf diesen Bogen Pergament kopieren.«


  Ich blickte zur Decke auf, dann auf Aahz. »Gute Idee. Und wie soll ich das anstellen?«


  »Dieser Teil ist ziemlich einfach«, sagte Aahz. »Einfacher als Fliegen oder Tarnzauber.«


  Ich nickte. Einfach hörte sich gut an. Und da ich nur einen Versuch hatte, hörte sich einfach sogar besonders gut an.


  »Öffne deinen Geist, nimm Energie auf, wie du es geübt hast, kontrolliere den Fluss und lass ihn mit mittlerer Kraft fließen.«


  »Jetzt?«


  »Jetzt!«


  Ich tat, wie mir geheißen. Seit wir einander kannten, hatte ich das so oft geübt, dass es mir beinahe zu einer zweiten Natur geworden war. Ich konnte die Energien inzwischen beinahe aus dem Stegreif anzapfen, wenn es nötig war. Als wir die Hütte meines ersten Mentors verlassen hatten, hatte Aahz mir gesagt, dass es so kommen würde, aber damals war es mir so schwer gefallen, dass ich ihm kein Wort geglaubt hatte.


  Nun aber fiel es mir leicht, meinen Geist auszusenden und die Energie anzuzapfen, und während mich diese Kraft umströmte, bestand der Trick lediglich darin, gerade genug davon aufzufangen, um zu kontrollieren, was ich zu tun gedachte.


  »Bereit«, sagte ich nach einem Augenblick. Die Energie strömte nun durch mich hindurch, bereit, alles zu versorgen, was ich versorgen wollte.


  »Jetzt«, sagte Aahz, »musst du die Karte an der Decke in einem einzigen Zug ohne die kleinste Unterbrechung aufnehmen und auf das Papier übertragen.«


  Ich folgte seiner Anweisung und nutzte die Energie, um mir ein klares Bild der Karte an der Decke einschließlich aller Linien und Bezeichnungen zu verschaffen und es auf das magische Pergament zu übertragen.


  Dann ließ ich die Energie frei und schlug die Augen auf.


  »Perfekt«, sagte Aahz, und ich hörte tatsächlich einen Hauch der Begeisterung in seiner Stimme.


  Mein Blick wanderte zur Decke. Die Karte war immer noch da. Gut, also hatte ich ihr keinen Schaden zugefügt.


  Dann sah ich das Pergament an, obwohl ich beinahe Angst davor hatte, was mich dort erwarten mochte. Die Karte war da, aber die Linien waren viel klarer, und ich erkannte Worte, die ich an der Decke nicht wahrgenommen hatte. Außerdem fehlten Staub und Schmutz. Ich konnte es kaum fassen. Ich hatte es geschafft, einen Zauber beim ersten Versuch perfekt durchzuführen!


  »Bild dir bloß nicht zu viel ein«, kommentierte Aahz, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Das war der einfache Teil.«


  Das kümmerte mich nicht. Ich hatte es geschafft, und ich hatte es gleich beim ersten Mal geschafft. Für den Moment war das alles, was mich interessierte.


  »Und was jetzt?«


  »Jetzt führst du den gleichen Zauber mit den Kräftelinien durch«, sagte Aahz. »Präge sie in die Karte von dem Palast ein.«


  Ich hatte natürlich gewusst, dass er das wollen würde, aber es bedeutete, dass ich mich aus meinem Geist lösen musste, um auf die Kräftelinien der ganzen Umgebung herabzublicken. Und als ich das zum letzten Mal probiert hatte, wäre ich beinahe nicht mehr in meinen eigenen Geist zurückgekehrt. Natürlich wusste Aahz nicht, dass ich es überhaupt ausprobiert hatte, und ich wollte es ihm nicht erzählen, weil ich wusste, dass er wütend werden würde.


  »Das erfordert einige Vorbereitungen«, erklärte Aahz.


  »Das hoffe ich«, entgegnete ich kühn.


  Er breitete die Karte auf dem Boden aus und wies mich an, mich direkt über ihr aufzustellen. »Siehst du die Bilder da?«


  Ich nickte, während ich auf die Karte herabstarrte, die ich gerade erst geschaffen hatte. Sie war wirklich schön. »Gut«, sagte Aahz. »Wenn wir anfangen, möchte ich, dass du dir vorstellst, du selbst würdest über diesen Kräftelinien schweben, wenn nötig auch über dem Palast, und zwar auf die gleiche Weise, wie du auch bei einem anderen Zauber nach den Kräftelinien greifst.«


  »In Ordnung«, stimmte ich tapfer zu, den Blick noch immer unverwandt auf die Karte zu meinen Füßen gerichtet. »Aber besteht nicht die Gefahr, dass ich einfach fortgetrieben werde?« Ich kam mir schon jetzt, während ich über der Karte stand, vor, als triebe ich ab.


  »Gute Frage, Kerlchen«, sagte Aahz. »Du musst eine Schlinge um deinen Fuß knüpfen.«


  »Eine was?« Ich gaffte meinen Mentor an, und ich konnte ihm ansehen, dass ihn der Gedanke, ich allein würde diesen Versuch wagen, mit Sorge erfüllte. Allerdings wusste ich nicht, ob die Sorge mir galt oder eher den möglichen Folgen eines Fehlschlags, aber wenigstens war er besorgt.


  »Eine Schlinge. Wie die Schnur, mit der ein Kind einen Ballon festhält«, sagte er. »Stell dir vor, eine solche Schnur verbindet den Fuß deines echten Körpers mit dem deines imaginären Körpers, während er in die Höhe schwebt. Wenn du dann zurückkehren willst, musst du dich nur an der Schnur entlanghangeln.«


  Ich nickte. Das Bild war so einfach, dass sogar ich damit zurechtkommen dürfte.


  »Wenn du einen guten Überblick über die Kräftelinien in und über dem Palast hast«, sagte Aahz, »machst du genau das, was du schon mit der Karte gemacht hast. Präge sie dir ein, wie du sie siehst; dann überträgst du dieses Bild in einem Zug auf das Papier.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich glaube, das kann ich schaffen.«


  »Wenn du bereit bist«, sagte Aahz und wich zurück, »dann fang einfach an.«


  Ich starrte die Karte zu meinen Füßen an und speicherte das Bild in meinem Kopf ab. Dann ließ ich mich treiben.


  Genau so fühlte es sich an. Es war, als hätte ich alles losgelassen, was mich am Boden hielt. Ich schwebte empor und überprüfte kurz, ob ich die Schlinge sicher um meinen Fuß gelegt hatte. Sie war da, also entspannte ich mich und ließ mich einfach immer weiter emportragen.


  Noch über die Kraftlinie hinaus, die ich benutzt hatte, um die Karte zu prägen, stieg ich in die Höhe, stieß durch das Dach und blieb dann in der Luft hängen, gleich über dem goldenen Schloss, das wunderschön im Sonnenschein glänzte.


  Unter mir flossen Ströme blauer Energien daher, die wie ein Springbrunnen aus der Mitte des Palastes entsprangen, sich aufteilten und in Dutzende verschiedener Richtungen über Berge und Täler davonstrebten.


  Ich ließ meinen Geist all die unterschiedlichen Ebenen der Kraftströme aufnehmen, bis hinab in die tiefsten Bereiche des Schlosses. Ich sah sämtliche Ströme, alle Verzweigungen und alle Orte, an denen die Kraftlinien angezapft wurden.


  Dann, als ich sie alle verinnerlicht hatte, hielt ich das Bild in meinem Geist fest und stellte mir vor, wie es die blauen Linien auf der Karte zu meinen Füßen überlagerte.


  Es dauerte nur einen Moment. Dann, mit einem letzten Blick auf die wunderbaren Farben der Energien und der Landschaft unter ihnen, zupfte ich an der Schlinge an meinem Fuß und war zurück in meinem Körper. Einfach so.


  Ich schlug die Augen auf und sah Aahz an. Mein Mentor strahlte, als hätte er soeben sämtliche Reichtümer des Bazars auf Tauf gewonnen.


  »Erstaunlich«, sagte er. »Manchmal versetzt du mich wirklich in Erstaunen.«


  Ich traute mich nicht, hinabzublicken, also wich ich stattdessen einfach zurück.


  Aahz schnappte sich die Karte und hielt sie mir zwangsweise vor die Nase. Nun sah ich die Zeichnung des Palastes, die ich der Karte an der Decke entnommen hatte, in schwarzen Linien.


  Und darüber erkannte ich die fließenden Kräftelinien. Die Magik der Karte ließ die Energien auch in der Karte weiterfließen, so wie ich es von oben gesehen hatte.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aahz hielt etwas in der Hand, das ich geschaffen hatte, und es war wunderschön und funktionierte genauso wie geplant.


  Besser als geplant. Ich hätte nie gedacht, dass die Kräftelinien im Fluss bleiben würden, aber genau das taten sie.


  »Komm, Lehrling, zeigen wir den anderen, was du gemacht hast. Erstaunlich, einfach erstaunlich.«


  Damit machte er kehrt und ging zur Tür.


  Zum ersten Mal in unserer gemeinsamen Zeit hatte ich so etwas wie Stolz in Aahz' Stimme wahrgenommen. Vielleicht hatte ich mir dergleichen schon einmal eingebildet, aber diesmal war es real.


  Es war Stolz, und das gab mir ein gutes Gefühl.


  Kapitel 16


  
    SETZ DEINEN NAMEN UNTER DIE KARTE.

    A. VESPUCCI

  


  Alle machten ein großes Trara um die Karte, die ich angefertigt hatte, und Tanda nahm mich lange und ausgesprochen wohltuend in die Arme. Ich sagte nicht viel; ich war so stolz auf mein Werk, dass ich fürchtete, ich könnte mir diesen wunderbaren Augenblick durch irgendeine dumme Bemerkung ruinieren.


  Schließlich breitete Aahz die Karte auf dem Tisch aus und sagte: »Machen wir uns an die Arbeit. Wir müssen herausfinden, woher der Zauber, mit dem Graf Rind diese Dimension belegt hat, seine Kraft bezieht.«


  Gemeinsam mit den anderen studierte ich die fließenden blauen Linien und sah zu, wie sie aus dem Grundplan des Palastes in die Luft emporzusteigen schienen.


  Die Karte war magisch, also zeigte sie uns all die verschiedenen Ebenen des Palastes, als würden wir in ein Goldfischglas blicken, was gleichzeitig wunderschön und irgendwie beunruhigend war.


  »Seht euch die unterirdischen Geschosse des Palastes an«, sagte Tanda und deutete auf die passende Stelle.


  Ich wartete, bis sich meine Augen an den veränderten Blickwinkel gewöhnt hatten, damit ich den Plan des Tiefgeschosses erkennen konnte. Sogleich sah ich, was sie meinte. Der breite Strom der Energien, der aus der Erde quoll, war plötzlich viel dünner geworden, als wäre ein großer Teil einfach durch einen unsichtbaren Kanal abgeleitet worden. Dieser unsichtbare Kanal, der so viel Energie abzweigte, konnte durchaus ein Zauber sein, der machtvoll genug war, die ganze Dimension zu kontrollieren.


  »Ich schätze, du hast die Stelle gefunden«, kommentierte Aahz mit einem zufriedenen Nicken.


  »Das denke ich auch«, stimmte ich ihm zu, während ich daran dachte, wie sich die Energie unterhalb dieses Punktes angefühlt hatte, als ich über dem Palast geschwebt war, und wie sie sich darüber angefühlt hatte.


  »Woher habt ihr diesen Plan?«, fragte Harold, während er auf die Karte starrte. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Dieser Korridor ist nicht da, und ich habe keine Ahnung, wohin der Tunnel da führt.«


  Ich warf Aahz einen Blick zu, worauf jener lächelte.


  »Sie haben das schon gesehen«, sagte er. »Der Plan ist an die Decke der Bibliothek da drüben gezeichnet worden.«


  »Nein, ist er nicht«, sagte Harold und schüttelte entschieden den Kopf. »Dieser Plan zeigt das Schloss in den Anfangszeiten von Graf Rind.«


  »Gehen Sie rüber und sehen Sie selbst«, forderte ihn Tanda auf. »Ich habe selbst eine Weile gebraucht, bis ich ihn sehen konnte. Skeeve hat ihn als Erster entdeckt.«


  Harold starrte uns an, als hätten wir kollektiv den Verstand verloren, was ich ihm kaum vorwerfen konnte. Wäre ich so viele Jahre an einem Ort gefangen gewesen wie er und ein Fremder wäre gekommen und hätte behauptet, dass ich etwas so Wichtiges übersehen hätte, ich hätte ihm sicher auch kein Wort geglaubt.


  Nun jedenfalls schnaufte er wütend und stürmte in die Bibliothek.


  »Schön«, sagte ich, »wir wissen jetzt, wo Graf Rind den Energiestrom angezapft hat. Wie unterbrechen wir ihn?«


  »Wir werden da runter müssen«, entgegnete Aahz. »Dann müssen wir den Strom für einen kurzen Moment ablenken, um die Verbindung zu unterbrechen. Das ist alles.«


  Ich starrte den gewaltigen Strom der Energien an, die aus dem Boden aufstiegen. Ich konnte kleine Kraftlinien anzapfen, aber ich hatte keine Ahnung, wie irgendjemand so etwas Machtvolles manipulieren sollte. Und ich war nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte.


  Harold kehrte mit ebenso verblüffter wie verlegener Miene zurück.


  »Wenn es uns gelingt, die Energieversorgung zu unterbrechen«, sagte Tanda, »was denkst du, wird dann passieren?«


  Aahz studierte die Karte. »Vermutlich wird jeder Zauber, der je von irgendeinem von Graf Rinds Leuten gelegt wurde, wirkungslos.«


  »Mein Volk wird seinen freien Willen und sein Bewusstsein zurückerhalten«, frohlockte Harold.


  »Ja«, gab ich zurück, »und jeder Vampir wird plötzlich an jedem Tag des Monats hier sein.«


  »Die Hälfte der Vampirpopulation wird in dem Augenblick sterben, in dem sie ihre Kuhgestalt verlieren«, erinnerte mich Aahz. »Und alle anderen werden mittellos sein, ohne Kleider, ohne eine Zuflucht, ohne Nahrung, und die Sonne wird bald wieder aufgehen.«


  »Denkt ihr, meine Leute werden sich an all die Jahre erinnern, in denen sie sich der Lese unterwerfen mussten?«, fragte Harold.


  »Davon bin ich überzeugt«, entgegnete Aahz. »Sie erinnern sich doch auch an die Zeit vor Ihrer Rettung, oder nicht?«


  Harold nickte. »Meine Leute werden die verbliebenen Vampire jagen und zur Strecke bringen.«


  »Und Ihnen wird es freistehen, jederzeit zu gehen, wohin Sie wollen«, fügte ich hinzu.


  »Wenn wir die Macht der Vampire über meine Welt brechen können, dann will ich nirgendwohin«, sagte Harold. »Ich werde bleiben und meinem Volk helfen, alles wieder aufzubauen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Es war ja schön und gut, sich auszumalen, was die Menschen tun würden, falls wir Erfolg hatten, aber bisher sah ich noch nicht, dass dieser Fall demnächst eintreten würde.


  »Bis jetzt hat noch niemand meine Frage beantwortet, wie wir den Strom unterbrechen sollen.«


  Ich wollte nicht einmal daran denken, mich damit zu befassen, dass wir zu dieser Stelle in der Tiefe des Palasts hinuntergehen mussten. Wir waren derzeit weit oben, und der Bruch im Hauptstrom befand sich tief unter uns in einem Bereich unterhalb der Erdoberfläche, wo, und daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel, seit Jahrhunderten niemand mehr gewesen war.


  »Gold«, sagte Glenda, und ihre Stimme klang furchtbar müde und erschöpft. »Gold würde den Strom unterbrechen, falls ihr genug davon beschaffen könnt.«


  Aahz schien sich irgendwo in die Tiefen seines Hirns verkrochen zu haben, um nachzudenken. Mit Tanda verhielt es sich nicht anders.


  Harold und ich sahen einander an. Als Magikerlehrlinge hatten wir beide nicht den blassesten Schimmer, welchen Überlegungen die anderen drei wohl nachhängen mochten.


  »Ich glaube, das könnte funktionieren«, sagte Aahz mit bedächtigem Nicken und einem Blick auf Glenda. »Gute Idee.«


  Sie antwortete nicht. Mir kam es so vor, als würde sie immer mürrischer und ablehnender, je näher wir unserem Ziel kamen. Aber ich war immer noch viel zu wütend nach allem, was sie mir angetan hatte, dass ich ihr nicht genug Mitgefühl entgegenbrachte, mich zu erkundigen, was eigentlich los war.


  »Schön, kommen wir zum nächsten Problem«, erklärte ich. »Wie kommen wir mit genug Gold, um den Strom zu unterbrechen, da runter?«


  »Wir brauchen gar nicht so viel Gold«, sagte Tanda. »Nur genug für einen ordentlichen Verbindungszauber, mit dem wir unser Gold mit dem der Umgebung verknüpfen können, um eine Blockade aufzubauen. Vielleicht etwas Vergoldetes und Flaches.«


  »Eine goldene Schaufel?«, fragte ich.


  Tanda nickte. »Das würde sicher reichen.«


  Harold ging zur Vordertür seiner Suite, die sich nahe der Grasfläche befand. Er drückte auf eine Stelle an der Wand, worauf sich eine Geheimtür öffnete. Harold griff hinein und brachte eine goldene Schaufel zum Vorschein, genauso ein Ding, wie es die Palastwachen hatten. Anscheinend konnte an diesem Ort kein Kuhfladen ohne goldene Schaufel entfernt werden.


  »Gut, damit wäre die Goldfrage geklärt«, stellte Aahz fest. »Tanda, wenn wir bereit sind, einen Versuch zu starten, kannst du dann einen Verbindungszauber aufbauen, der genug Gold mit der Schaufel verknüpft?«


  Sie nickte. »So etwas habe ich im Lauf der Jahre schon oft gemacht, um Schilde und Mauern aufzubauen.«


  »Kommen wir zu meinem Problem zurück«, sagte ich.


  »Wie kommen wir da runter, ohne von dem berittenen Aufgebot umgerannt zu werden?«


  Aahz deutete auf eine Stelle der Karte. Zuerst wusste ich nicht, was er mir zeigen wollte, aber dann sah ich es. Es war eben jener Tunnel, in dem zu enden ich befürchtet hatte.


  »Folge seinem Verlauf«, sagte er. »Fang mit der Geheimtür in der Bibliothek an.«


  Ich folgte seinem Rat und konzentrierte mich auf die Karte, während sie sich wieder und wieder veränderte und mir die verschiedenen Ebenen zeigte, durch die sich der Geheimgang hinab in den Felsen unterhalb des Palasts schlängelte, so tief hinab, dass er schließlich in genau der Kammer mündete, in der der große Energiestrom für den mächtigen Zauber angezapft worden war.


  »Sieht aus, als hätte es einen Grund gegeben, diesen Tunnel zu bauen«, stellte Aahz mit einem süffisanten Lächeln fest.


  »Graf Rind hat ihn benutzt, um zu seiner Machtquelle zu gelangen, als er noch hier gelebt hat«, erklärte Harold.


  »Was wissen Sie darüber?«


  »Also gehen wir in den Untergrund«, unterbrach ich und nahm Harold die Schaufel ab. »Ich kann nur hoffen, dass ich mir den Rückweg nicht freigraben muss.«


  »Wir beide«, erwiderte Aahz, ohne den Blick von der Karte zu wenden.


  Mein Mentor hatte eine Art an sich, alles positiv klingen zu lassen; es war ein Wunder, dass ich nicht längst aufgewacht war, nur um festzustellen, dass ich tot war.


  Wir brauchten länger, als ich erwartet hatte, um in der alten Bibliothek den verborgenen Durchgang zum Tunnel zu finden. Erst mussten wir stapelweise Möbel, alte Bücher und mehr Schriftrollen, als ich zählen konnte, aus dem Weg schaffen. Die Schriftrollen bereiteten uns die größte Mühe, weil Harold uns nicht gestatten wollte, sie einfach beiseite zu treten. Irgendwann erreichten wir die Stelle, an der sich der Durchgang befinden sollte, und sahen uns einer Steinmauer gegenüber.


  »Ich glaube nicht, dass hier hinten irgendwas war«, sagte Harold. »Nach all den Jahren kenne ich den Raum gut genug.«


  Ich wollte ihn nicht darauf aufmerksam machen, dass er eben das nicht tat, immerhin war ihm die Karte an der Decke vollkommen entgangen.


  »Oh, aber sie ist hier«, sagte Aahz.


  Zu fünft standen wir in dem staubigen Raum. Ich hielt die Schaufel, Tanda die Karte.


  »Glenda?«, rief Aahz.


  Sie trat neben ihn.


  So schnell, wie ich meinen Mentor seit langer, langer Zeit nicht mehr erlebt hatte, hatte er das Seil hervorgezogen, es Glenda über den Kopf geworfen und verknotet.


  Sie fiel schlafend zu Boden, ehe sie auch nur Zeit gefunden hatte, sich zu beklagen. Ich war baff.


  »Harold«, befahl Aahz. »Sie nehmen ihre Füße, dann tragen wir sie zum Sofa.«


  Harold sah etwa so verblüfft aus, wie ich mich fühlte, wohingegen Tanda offenbar genau wusste, was vor sich ging. Aahz brachte Glenda zu dem Sofa und vergewisserte sich, dass das Seil hielt, ehe er sich zu Harold umsah. »Ganz gleich, was Sie tun oder was Sie glauben, dass um Sie herum passiert, lösen Sie das Seil auf keinen Fall, bevor wir zurück sind. Verstanden?«


  Harold nickte. »Ich verstehe nur nicht, warum.«


  »Die Karte«, sagte Aahz.


  Tanda hielt sie hoch und deutete auf eine bestimmte Stelle.


  »Genau hier«, sagte sie. »Seht ihr diese dünne Linie, die aus dem Untergeschoss kommt und in diese Suite führt?«


  Ich musterte die Karte mit höchster Konzentration. Für einen Moment dachte ich, sie hätte sich alles nur eingebildet, aber dann sah ich die blaue Linie. Sie führte direkt durch einen Punkt in der Suite, den Punkt, an dem der Sessel stand, auf dem Glenda gesessen hatte, als ich die Karte angefertigt hatte.


  »Glenda ist irgendwie mit ihnen verbunden«, sagte Aahz. »Das habe ich erst gemerkt, als wir bereits unsere Pläne geschmiedet hatten.«


  »Soll das heißen, sie wissen, dass wir kommen?«


  »Möglich«, sagte Aahz.


  »Oh, wie schön«, kommentierte ich, während ich mich im Stillen fragte, wie viele aus dem Aufgebot ich wohl mit der goldenen Schaufel treffen würde, ehe sie sie mir aus den Händen rissen.


  »Bist du so weit?«, fragte Aahz.


  »Willst du, dass ich vorausgehe?«, gab ich zurück. Mir war immer noch nicht klar, wohin der Weg führte.


  »Für den Moment übernehme ich die Führung«, sagte er und streckte mir die Fackel entgegen, die wir aus dem ersten Tunnel mitgenommen hatten. »Etwas Licht wäre hilfreich.«


  Ich löste etwas Energie aus dem Strom, gerade genug, um die Fackel in Brand zu stecken. Es war noch nicht lange her, da hatte mir dieser Zauber schreckliche Probleme bereitet. Und noch vor einem Jahr hätte ich bei dem Versuch, die Fackel anzuzünden, vermutlich die ganze Bibliothek in Flammen aufgehen lassen.


  »Folgt mir«, sagte Aahz und ging auf die Steinmauer zu.


  Und geradewegs durch sie hindurch.


  »Hier kann man schon Kopfschmerzen bekommen«, erklärte ich, als ich hinter ihm durch die Steinmauer trat. Die Schaufel hielt ich vor meinen Körper, nur für den Fall, dass die Steine beschließen sollten, sich mir gegenüber wie Steine aufzuführen.


  Ich drang ebenso problemlos hindurch wie Aahz vor mir.


  Und Tanda folgte mir auf dem Fuß.


  Der Tunnel war eng und direkt aus dem Fels gehauen. Stufen führten in die Eingeweide des Berges hinab. Mehr Stufen, als ich im Fackelschein sehen konnte. Es war kalt und sehr, sehr staubig. Jeder unserer Schritte wirbelte im flackernden Licht der Flamme Staubwolken auf, womit wohl klar war, dass hier seit langer, langer Zeit niemand mehr gewesen war.


  »Sind wir abgeschirmt?«, fragte Aahz Tanda.


  »Wie in der Bibliothek«, antwortete Tanda. »Graf Rind wollte nicht, dass der Tunnel gefunden wird, so viel steht fest.«


  »Gut für uns«, bemerkte ich.


  Aahz nickte, vergewisserte sich, dass wir beide marschbereit waren, hielt die Fackel hoch, so dass auch wir genug sehen konnten, und machte sich an den Abstieg.


  Lange, lange Zeit ging es abwärts, und mit jedem Schritt stiegen neue Staubwolken auf. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, wie jemand einen solchen Tunnel hatte schaffen können. Ich konnte die Stufen kaum bewältigen, und dabei bewegten wir uns abwärts. In der Gegenrichtung musste dieser Tunnel jeden, der nicht in absoluter Topform war, an die Grenze zur Überlastung treiben.


  Schließlich, nach einer Zeit, die mir wie ein ewiger Albtraum erschien, erreichten wir einen Abschnitt, in dem der Tunnel flacher verlief.


  »Karte«, befahl Aahz.


  Tanda schloss auf, und wir beide drängten uns um Aahz, um gemeinsam mit ihm die Karte im Fackelschein und wirbelndem Staub zu Rate zu ziehen. Sie zeigte an, dass wir den Fuß des Tunnels erreicht hatten. Ich betrachtete Felswände und Decke. Wir befanden uns Abertausende Manngrößen tief unter der Erde. Ich konnte mir nicht im Entferntesten vorstellen, welch ein Gewicht auf der Decke des Tunnels direkt über unseren Köpfen lastete.


  Der Gedanke jagte mir einen Schauder über den Leib und ließ ein ganz kleines bisschen Panik in mir aufkeimen.


  »Können wir weitergehen?«, fragte ich.


  Tanda nahm die Karte, und Aahz strahlte mich an. Seine grünen Schuppen waren unter einer dicken Lage Staub verschwunden, und seine Augen leuchteten wie gelbe Löcher in all dem Schmutz. Ich muss genauso schlimm ausgesehen haben wie er, vielleicht sogar schlimmer.


  »Du leidest nicht zufällig unter einem unbedeutenden Anfall von Klaustrophobie?«, fragte er unschuldig.


  »Woher soll ich das wissen«, gab ich gereizt zurück. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was das lange Wort bedeutete. Manchmal vergaß Aahz einfach, aus welcher rückständigen Gegend welcher rückständigen Welt ich kam.


  »Fühlst du den Druck dieser riesigen Last über uns?«, fragte Tanda.


  »Ja«, gab ich zu. »So deutlich, dass ich bestimmt nicht darüber nachdenken möchte, vielen Dank auch.«


  Aahz lachte. »Wir haben es nicht mehr weit.«


  »Dann lasst uns endlich gehen«, beharrte ich, während ich heldenhaft gegen die Panik und die näher kommenden Wände ankämpfte.


  Aahz musterte mich eindringlich, ehe er kehrtmachte und den ebenen Abschnitt des Tunnels hinunterging. Ich hielt die goldene Schaufel vor meinem Körper umklammert. Sollte der Tunnel zusammenbrechen, so wäre ich wenigstens mit einem Gegenstand begraben, der des Ausgrabens würdig sein dürfte. Nach ein paar Hundert Schritten führte der Tunnel wieder aufwärts. Stufe um Stufe um Stufe. Aufwärts und immer weiter aufwärts.


  Ich vergaß, mich davor zu fürchten, dass der Tunnel einstürzen konnte, weil die Kletterei mich so sehr ermüdete.


  »Wartet«, sagte Aahz und hielt einen Moment inne, um ausgiebig zu keuchen. »Schlechte Luft hier.«


  Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass auch ich Schwierigkeiten hatte, zu Atem zu kommen. Nicht allein, dass die Decke über meinem Kopf mich zu zerschmettern drohte, nein, ich würde schon vorher an Sauerstoffmangel zugrunde gehen.


  »Wir sind fast da«, sagte Tanda hinter mir, und ich konnte das Rascheln des Pergaments hören. Aahz nickte und ging weiter, langsam, Schritt für Schritt.


  Ich benutzte die Schaufel als eine Art Krücke. Stapf. Klirr. Stapf. Klirr.


  Das Geräusch hallte durch den Tunnel hinter uns.


  Sollte unser Plan nicht funktionieren, so mochte ich mir nicht einmal vorstellen, durch diesen Tunnel zurück zu der Suite zu gehen. Ich würde es versuchen, sollte es nötig sein, aber von Wollen konnte keine Rede sein.


  Stapf. Klirr. Stapf. Klirr.


  Wir kletterten weiter. Ewig. Wie war das möglich? Waren wir im Kreis gelaufen und längst wieder auf dem Rückweg zu der Suite?


  Meine Lungen brannten wie damals, als ich als Kind in einem Teich zu lange unter Wasser geblieben war. Und meine Augen brannten auch, Letztere von dem Staub, der ganz nebenbei zwischen meinen Zähnen knirschte.


  »Wir sind da«, sagte Aahz mit kaum hörbarer Stimme. Ich sah mich um. Tanda war ein paar Schritte weit hinter mir. Ihr Gesicht war mit Staub bedeckt, der um Mund und Nase verkrustet war. Sie sah aus, als wollte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  Vor mir schob Aahz eine hölzerne Paneele zur Seite und schlüpfte durch die dahinter liegende Öffnung.


  Kühle, frische Luft traf mich wie ein Hammerschlag, als ich ihm folgte. Ich konnte mich nicht erinnern, je in meinem Leben etwas so Herrliches gefühlt zu haben.


  Wir befanden uns in einem recht großzügigen Raum von mindestens fünfzig Schritten Länge, der vollkommen frei von jeglichem Mobiliar war. Da gab es nur vier Steinwände, einen Steinboden und eine Steindecke. Dem Anschein nach war die Tür, durch die wir gekommen waren, der einzige Zugang zu diesem Ort. Und es gab keine Fenster. Mir war schleierhaft, woher die frische Luft stammen mochte.


  »Puh«, machte Tanda, als sie aus dem Tunnel kam und keuchend nach Luft schnappte. Ich keuchte im Takt mit.


  Aahz kam zu uns, nahm Tanda die Karte ab und studierte sie, während wir beide noch um Atem rangen. Einen Augenblick später schritt er den Raum an den Wänden ab.


  Ich wusste, warum er in der Nähe der Wände blieb. In der Mitte des Raumes strömte ein gewaltiger Energiefluss aus dem Boden empor und entschwand durch die Decke. Er würde ihm kaum etwas anhaben können, sollte er mitten hindurchgehen, aber Aahz wollte wohl kein unnötiges Risiko eingehen.


  Etwa auf halbem Wege durch den Raum blieb er stehen, studierte erneut die Karte und kam wieder ein paar Schritte weit auf uns zu.


  »Genau hier«, sagte er und deutete in die Luft. »Genau hier wird die Energie abgezweigt.«


  Sein Finger zeigte nun in Richtung der Mauer neben ihm, um zu verdeutlichen, auf welchem Wege der Energiefluss sich vom Hauptstrom entfernte.


  Ich atmete tief durch und öffnete sacht meinen Geist, um den Fluss der Energien sehen zu können.


  »Wow!«, machte ich und stolperte beeindruckt ein paar Schritte zurück.


  Neben mir tat Tanda das Gleiche.


  »Er ist gewaltig!«, hauchte sie.


  Kaum ein paar Schritte von mir entfernt befand sich ein Strom reiner blauer Energien, die wie ein schnell dahinfließender Fluss aus dem Boden schossen und durch die Decke entschwanden. Der Strom maß gute vierzig oder fünfzig Schritte im Durchmesser. Ich konnte Aahz hinter ihm nur vage ausmachen. Etwa auf halbem Wege zur Decke, ungefähr in Kopfhöhe, nahm die Größe des Stroms merklich ab, schrumpfte von über vierzig auf weniger als dreißig Schritte im Durchmesser. Ich konnte sehen, wo der Rest der Energie abzweigte und an genau der Stelle, auf die Aahz gedeutet hatte, in der Wand verschwand. Diese Energie speiste den Zauber, der diese Dimension in ihrem seltsamen Zustand gefangen hielt. Wie es Graf Rind gelungen war, eine so machtvolle Energiemenge abzuzweigen, überstieg mein Verständnis als einfacher Lehrling. Ich starrte auf die goldene Schaufel in meiner Hand herab, dann wieder auf den wütenden Strom blauer Energie vor meiner Nase. Die bloße Blödheit des Gedankens, diesen Strom mit meiner albernen kleinen Schaufel manipulieren zu können, brachte mich zum Lachen.


  Aahz kehrte dicht an der Wand entlang zu uns zurück.


  »Das ist unmöglich«, erklärte ich und hielt demonstrativ die Schaufel hoch.


  »Sie füllt den Raum aus, Aahz«, sagte Tanda, und die Ehrfurcht in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Ich habe noch nie einen derartigen Energiestrom gesehen.«


  »Wir können es trotzdem schaffen«, beharrte Aahz. Wieder fiel mein Blick auf die kleine goldene Schaufel und dann erneut auf den Strom blauer Energie, und ich schüttelte nur wortlos den Kopf. Manchmal war mein Mentor pfiffig, manchmal zornig, und in diesem Moment war er schlicht und einfach übergeschnappt.


  Kapitel 17


  
    ICH HABE VON TALMIGOLD GEHÖRT, ABER DAS IST LÄCHERLICH.

    KÖNIG MIDAS

  


  »Skeeve«, sagte Aahz, »kannst du erkennen, wo der Strom für Graf Rinds Magik von der Hauptenergie abzweigt?«


  Wir waren inzwischen auf die Seite des Raumes gegangen, an der Graf Rinds Zauber die Energie aus dem Strom abführte, der aus dem Boden emporwallte.


  »Ja, direkt vor uns«, sagte ich.


  Ich deutete auf die Stelle, wo die Energie abzweigte, so dass auch Aahz erkennen konnte, in welcher Höhe das geschah, woraufhin mein Mentor nickte.


  Zu diesem Zweck griff ich auf einen Teil meines Geistes zurück, der es mir erlaubte, nach den Energien zu greifen und meinerseits Zauber zu schaffen. Dieser Teil gestattete mir auch, die Energie zu sehen, wohingegen Aahz, der seiner Kräfte beraubt war, sie nicht erkennen konnte.


  Die Stelle, an der die Energie für Graf Rinds Magik von dem Hauptstrom abzweigte, erinnerte an den dicken Ast eines großen Baums. Sie löste sich seitwärts und leicht nach oben gewandt aus dem Hauptstrom und versickerte bald darauf in dem Zauber, dem sie diente. Uns blieb ein Stück von der Größe eines Mannes gleich über meiner Position, um diese Verzweigung zu unterbrechen und die Energien wieder in den Hauptstrom zurückzuleiten. So zumindest sah die Theorie aus. Es war ein bisschen, als wollte man versuchen, den Nebenarm eines Flusses in einem Zug zu stauen, ohne sich dabei nass zu machen. Und selbst dieser Nebenarm reiner Energie maß da, wo ich ihn sehen konnte, noch zehn Schritt im Durchmesser – womit er erheblich größer war als meine kleine goldene Schaufel. Trotzdem wollte Aahz, so ich ihn richtig verstanden hatte, dass ich versuchen sollte, die Energie mit dieser Schaufel abzulenken oder gar aufzuhalten. Ein Rinderwahnsinnsunterfangen.


  Aahz trat hinter mich. »Wir werden das zusammen machen müssen«, sagte er. »Tanda, wenn ich sage ›Los‹, dann verbindest du das Gold der Schaufel mit sämtlichem Gold, dass du in unserer Nähe fühlen kannst. Schaff so viel her, wie du kannst.«


  »Oh? Dann willst du die Schaufel also größer machen?«, fragte ich. Langsam fing ich an, seinen Plan wenigstens ansatzweise zu begreifen.


  »Genau«, sagte er.


  Tanda nickte. »Ich werde das Gold auf eine Fläche von mindestens zehn Fuß im Durchmesser ausdehnen müssen.«


  Tanda konnte den gigantischen Energiestrom ebenso sehen wie ich, also wusste sie so gut wie ich, was für ein Irrsinn das Ganze war.


  »Ich weiß«, verkündete Aahz und nickte ungerührt.


  »Kannst du das halten?«, fragte ich. »Ich kann es bestimmt nicht.«


  »Wir werden es gemeinsam versuchen«, erklärte Aahz. »Du lenkst, ich hebe. Ich werde unter die Schaufel gelangen müssen. Wenn Tanda das übrige Gold mit ihr verbindet und anfängt, sie auszudehnen, wird es sehr, sehr schwer und zwar sehr, sehr schnell, also bereite dich darauf vor, dass ich das Kommando gebe. Ich habe keine Lust, das Ding fallen zu lassen.«


  Ich nickte. Die vergoldete Schaufel war so schon nicht gerade leicht. Wie Aahz und ich einen Goldbarren von zehn Fuß Durchmesser halten sollten, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, auch dann nicht, wenn es ein sehr flacher Barren war.


  »Wir müssen sie von dem Strom fern halten, bis sie groß genug ist«, sagte Aahz.


  »Gut, machen wir das. Und dann wechseln wir in unser nächstes Leben.«


  Aahz lachte. »Das mag ich so an dir, Lehrling. Du hast immer so eine positive Geisteshaltung.«


  »Gib mir einen Grund für eine positive Einstellung«, konterte ich.


  Aahz ging um mich herum und unter die Schaufel. Dann stellte er sich breitbeinig auf, während ich die Schaufel nahe dem Nebenarm des Energieflusses in die Höhe hielt. Sobald Tanda genug Gold geliefert hatte, würden wir die Schaufel einfach nach rechts fallen lassen, um den Strom zu der Magik zu unterbrechen. Sollten wir die Schaufel jedoch vorwärts in den Hauptstrom fallen lassen, konnte niemand sagen, was geschehen würde.


  Aahz hatte bereits erklärt, dass er nicht einmal sicher war, was passieren würde, wenn wir den Nebenstrom unterbrachen. Er hoffte, nichts, aber sicher war er keineswegs, als ich ihn gefragt hatte.


  »Los!«, brüllte Aahz, obwohl der Raum bis auf uns drei vollkommen leer war.


  Für einen Außenstehenden, der den Energiestrom nicht sehen konnte, mussten wir verdammt albern aussehen. Aahz kauerte vor mir und stemmte die Schaufel hoch, die ich in die Luft hielt. Tanda hatte neben uns den Kopf in den Nacken gelegt und starrte ins Nichts.


  »Fertig«, sagte sie.


  Ich wusste, dass sie ihren Geist ausgesandt hatte, um das Gold der Umgebung an unser Schild zu binden.


  »Los!«, brüllte Aahz noch einmal.


  Sogleich fing die Schaufel zu wachsen an, wurde größer und schwerer. Ich stemmte mich gegen die Last und nahm staunend zur Kenntnis, wie schwer die Schaufel in kürzester Zeit wurde.


  »Halb geschafft!«, quetschte Aahz mit angestrengter Stimme hervor, während er die immer schwerer werdende Schaufel stützte. Aahz war einer der stärksten Dämonen, die ich kannte, und trotzdem hatte auch er Probleme mit der Last. Ich tat mein Bestes, um ihn zu unterstützen und die Schaufel in Position zu halten. Ich war keineswegs überzeugt, irgendetwas zu bewirken, aber ich wusste genau, dass ich für diese Mühsal später noch bezahlen würde.


  Die Schaufel wurde größer und größer, wuchs schneller und schneller.


  »Fast!«, krächzte Aahz unter der enormen Last. Über mir funkelte die Schaufel wie eine riesige Goldmünze.


  »Jetzt!«, schrie Aahz.


  Ich stieß die Schaufel zur Seite und ließ sie in den Nebenstrom fallen, während Tanda immer noch mehr und mehr Gold mit ihr verknüpfte.


  Wie ein goldenes Messer schnitt die Schaufel durch den blauen Fluss der Energie.


  In diesem Augenblick schien der ganze Raum um uns herum zu explodieren.


  Ich wurde gegen die Steinmauer geschleudert und stieß mir schmerzhaft den Kopf.


  Tanda taumelte in Richtung Tür und lehnte sich ermattet an das Holz. Ihre Augen waren geschlossen, und ich konnte nicht erkennen, ob sie verletzt war.


  Aahz wurde neben mir gegen die Mauer gepresst.


  Kräfte, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte, hielten mich an Ort und Stelle fest, während das Gold sich wie geplant durch den Energiestrom fraß. Bis hierher hatte unser Plan funktioniert. Ich konnte es kaum fassen.


  Aber die Schaufel wurde immer noch größer, während immer mehr Gold in ihr Blatt strömte. Irgendetwas stimmte nicht. Tanda hätte das Gold des Schildes, das wir aus dem Gold der Umgebung errichtet hatten, von den übrigen Vorkommen trennen sollen, als das Schild auf den Energiestrom traf. Dennoch floss immer mehr Gold in das Schild. Es hatte den Nebenarm abgeschnitten, senkte sich nun aber langsam in Richtung Hauptstrom und fraß sich auch in jenen hinein, während es immer noch größer wurde.


  Dann plötzlich schien sich der Raum auszudehnen, und der Druck meines Kopfes gegen die Steinmauer schickte mich in eine Finsternis, in der ich mich gar nicht wohl fühlte.


  »Skeeve!«


  »Skeeve! Kannst du mich hören?«


  Die Stimme kam aus weiter Ferne, beinahe wie von der Kuppe eines Hügels, aber das war mir egal. Draußen war es noch dunkel, und ich wollte noch ein bisschen schlafen.


  »Skeeve!«


  Die Stimme kam näher, zumindest schien es mir so. Ich lag in Schwärze. Pechkohlrabenschwarze Schwärze. Ich versuchte, die Augen zu öffnen; trotzdem blieb alles schwarz. Jeder Muskel in meinem Leib schmerzte; ich musste irgendwie aus dem Bett gefallen sein.


  »Skeeve, falls du mich hören kannst, dann zünde die Fackel an.«


  Jetzt verstand ich die Schwärze, konnte mich aber nach wie vor nicht erinnern, wo ich war. Ich hörte, dass sich um mich herum etwas bewegte, aber es war so dunkel, dass ich rein gar nichts erkennen konnte. Vermutlich schlich Aahz umher und versuchte herauszufinden, was mit dem Licht passiert war.


  Ich tastete den Boden ab, konnte aber keine Fackel finden. In meiner Nähe war keine Fackel. Ich weiß nicht, warum ich sie auf dem Boden erwartete, auf jeden Fall fand ich sie nicht. Der Boden, auf dem ich lag, war kalt wie Stein und hart wie Fels.


  »Skeeve, Licht!«


  Aahz fing an, mir auf die Nerven zu gehen. Es war dunkel. Warum konnte er mich nicht einfach schlafen lassen? Ich tastete mich zum Saum meines Hemdes vor und riss ein Stück Stoff heraus. Irgendwie kam es mir so vor, als hätte ich das schon einmal getan, aber die Erinnerung war äußerst verschwommen.


  Mit dem Stück Stoff in der Hand konzentrierte ich meinen Geist und versuchte, Energie aufzutreiben, um den Stoff zu entzünden. Es war schwer, aber schließlich gelang es mir, eine kleine Flamme ins Leben zu rufen.


  Der Raum um mich herum wurde flackernde Realität. Aahz saß etwa zehn Schritte von mir entfernt an der Wand, Tandas Kopf auf seinem Schoß. Weiter gab es in dem Raum nichts außer einem großen Stück dünnen grauen Metalls, das den Boden in der Mitte des Raumes bedeckte.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Kerlchen«, sagte Aahz. »Ich bin froh, dass du noch lebst.«


  »Ich habe mir auch Sorgen um mich gemacht«, entgegnete ich.


  Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Wir waren hergekommen, um die Energieversorgung eines Zaubers zu unterbrechen, den ein Graf Rind vor langer Zeit geschaffen hatte, und der graue Metallpfannkuchen mitten auf dem Boden war meine Schaufel oder das, was von ihr übrig war.


  Tanda stöhnte in Aahz' Schoß und versuchte, sich aufzurichten.


  »Ganz ruhig«, sagte Aahz. »Du hast einen üblen Schlag auf den Kopf bekommen.«


  »Das merke ich selbst«, sagte Tanda, sah sich um und lächelte mir zu. »Schön, dass du es auch überlebt hast.«


  »Das werde ich morgen beurteilen«, sagte ich trocken, während immer mehr Erinnerungen sich bemerkbar machten.


  Tanda lachte, nur um gleich darauf ihren schmerzenden Schädel zu umklammern.


  »Ich habe dich gewarnt«, verkündete Aahz weise.


  »Ja, ja«, maulte Tanda, dann: »Haben wir es geschafft?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Aahz. »Skeeve, haben wir es geschafft?«


  Einen Augenblick lang saß ich nur mit dem Rücken an der Wand, das brennende Stück Stoff in der Hand, und versuchte zu verstehen, was er von mir wollte. Dann dämmerte es mir. Ich sollte nachsehen, ob der Energiefluss versiegt war, der Graf Rinds Zauber gespeist hatte.


  Das konnte ich tun. Zumindest glaubte ich, dass ich das tun könnte. Ich öffnete meinen Geist und suchte nach dem blauen Energiestrom, der diesen Raum noch vor kurzer Zeit erfüllt hatte. Nichts. Nebenarm und Hauptstrom waren vollständig verschwunden. Der Raum war leer, sowohl was das Mobiliar als auch was irgendwelche Energien betraf.


  »Oh, ja«, seufzte ich. »Wir waren erfolgreich. Vielleicht ein bisschen zu erfolgreich.«


  »Alles weg?«, fragte Tanda, ohne den Kopf zu wenden.


  »Alles weg, Hauptstrom, Nebenarm, alles.«


  »Hm, das verspricht, interessant zu werden«, verkündete Aahz.


  Der brennende Stoff drohte mir langsam die Finger zu versengen, also krabbelte ich über den Boden zu der Fackel und entzündete sie. Dann hielt ich sie hoch und sah mich um. Auf der anderen Seite des Raumes, an einer Stelle, an der sich keine Tür hätte befinden dürfen, war nun ein großer offener Torbogen. Eine leise Brise wehte durch den Torbogen herein, durch den Raum und in den Tunnel, aus dem wir gekommen waren.


  »Ich schätze, wir sollten lieber mal nachsehen, was wir angerichtet haben«, sagte Aahz. »Könnt ihr beide laufen?«


  Ich überprüfte meine Beine und Tanda die ihren. Wie es schien, hatten wir, von den unzähligen blauen Flecken abgesehen, alles gut überstanden, womit sich die überaus interessante Frage ergab, wie es wohl den restlichen Bewohnern dieses Palastes ergangen war.


  »Müssen wir durch den Tunnel zurückgehen?«, fragte ich, während ich mir vorzustellen versuchte, wie ich die Kletterei in meinem derzeitigen Zustand hinter mich bringen sollte.


  Aahz schüttelte den Kopf. »Falls es uns bisher nicht gelungen ist, Graf Rinds Zauber zu brechen, werden wir es nie schaffen, und das bedeutet, dass wir hier so oder so nicht mehr herauskämen. Wozu uns also weiter verstecken?«


  »Ich dachte, ich hätte hier die positive Geisteshaltung«, bemerkte ich bissig.


  »Auch von einem Lehrling kann man etwas lernen«, konterte Aahz.


  Wir humpelten auf die Tür zu, durch die die herrlich frische Luft hereinwehte. Sie führte zu einem Korridor, der nach etwa fünfzig Schritten um eine Ecke führte. Hinter der Biegung befand sich eine Treppe. Eine peinigende Treppe, aber wenigstens eine Treppe mit Frischluftzufuhr.


  Am oberen Ende machte der Korridor erneut eine Biegung und führte durch einen Torbogen, der von blühenden Pflanzen überwuchert war. Aahz drängte sich durch das Gestrüpp, und ich half Tanda hindurch.


  Schon traten wir in den prachtvollen Sonnenschein eines wunderbaren Nachmittags hinaus. Nach dem Aufenthalt unter Tonnen von Felsgestein, dem Erlebnis, von einer gigantischen Energieentladung aus den Schuhen gehauen zu werden, nur um in tiefster Finsternis wieder aufzuwachen, war der Sonnenschein einfach unbeschreiblich.


  Vor uns auf dem Rasen lag eine Schaufel. Sie hatte die gleiche Form wie die vergoldete Schaufel, die wir benutzt hatten, nur von Gold war nichts zu sehen.


  »Seht euch das mal an«, sagte Aahz.


  An einer Ecke des Rasens lag ein rauchendes Etwas, das vage an eine Kuh erinnerte.


  »Sieht aus, als hätten wir Rinds Magik gebrochen«, stellte ich fest.


  »In der Tat«, sagte Tanda und zeigte auf die Schaufel. »In jeder Hinsicht. Wer auch immer diese Schaufel benutzt hat, ist gegangen. Und die Tore des Palastes stehen weit offen.«


  Sie hatte Recht, aber mir fiel auf, dass auch die Goldverzierungen des Tores verschwunden waren, und mit ihnen das Gold an Wänden und auf den Mauerkronen. Langsam sah ich mich um. Nirgends war ein Stäubchen Gold zu sehen. Tandas Magik musste jegliches Gold in der ganzen Umgebung eingebunden haben.


  Durch das weiche Gras gingen wir zu dem rauchenden Etwas, bis uns der Gestank in etwa zwanzig Fuß Entfernung innehalten ließ. Das Etwas war eine Vampirkuh gewesen, doch nun streckte sie die Hufe geradewegs in die Luft, und ihre Haut war knusprig geröstet. Sie sah aus, als wäre sie in Flammen ausgebrochen und auf der Stelle gestorben, noch ehe sie die Gestalt eines Vampirs hatte annehmen können.


  »Was für eine Verschwendung«, schimpfte Aahz und starrte die brennende Kreatur angewidert an.


  »Was redest du da?«, fragte ich. »Das war ein blutrünstiger Vampir.«


  »Nein«, widersprach Aahz und schüttelte energisch den Kopf. »Ich meine die Verschwendung von gutem Fleisch. Niemand isst sein Steak heutzutage noch durchgebraten.«


  Dann drehte er sich um und strahlte mich an. »Was meint der Küchenchef?«


  »Dass es Jahre dauern wird, bevor ich wieder ein Steak essen werde«, antwortete ich.


  Kapitel 18


  
    UND WAS SPRINGT JETZT DABEI RAUS?

    TERECTUS

  


  Siegreich oder nicht, wir waren immer noch sehr, sehr müde, als wir uns auf den Rückweg zu dem Ort machten, an dem wir Harold und Glenda zurückgelassen hatten. Das gehörte zu den Dingen, die mir schon früher im Umgang mit derartigen Energien aufgefallen waren: Wenn es vorbei war, fühlte man sich einfach ausgelaugt.


  Das Erste, was mir auffiel, war, dass Harold Glenda offenbar befreit hatte, denn sie war bei Bewusstsein und thronte ihm gegenüber auf einem Stuhl am Tisch. Das Zweite war, dass Harold selbst einen wesentlich gelasseneren Eindruck machte, als er sich erhob, um uns zu begrüßen.


  »Ah, meine Freunde! Die Zeit der Gratulation scheint gekommen«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Alles deutet darauf hin, dass Sie Erfolg hatten bei Ihrem Versuch, den Zauber zu lösen.«


  »Nicht nur dafür ist die Zeit gekommen«, grollte Aahz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, wir haben ein paar Erklärungen verdient. Abseits der Geschichte, die Sie uns ursprünglich erzählt haben.«


  »Aber natürlich«, sagte Harold und winkte uns zu, uns Stühle zu suchen und Platz zu nehmen. »Sie sind also bereits zu dem Schluss gekommen, dass meine Geschichte nicht ganz vollständig war.«


  »Sagen wir, die Fakten passen nicht ganz zu dem, was Sie uns weismachen wollten«, presste Tananda durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Harold nickte. »Sie haben Recht, ich habe ein paar unbedeutende Punkte unterschlagen oder ein wenig verdreht, als ich Ihnen die Situation dargelegt habe.«


  »Warum erzählen Sie uns nicht, welche Punkte das waren«, forderte ihn Aahz auf, »dann können wir selbst entscheiden, wie unbedeutend sie sind.«


  »Nun gut. Vermutlich wird alles viel klarer werden, wenn ich Ihnen verrate, dass mein Name nicht Harold lautet. In Wahrheit bin ich selbst Graf Rind.«


  »Der Vampir?«, fragte ich, ohne auch nur entfernt imstande zu sein, Entsetzen und Furcht aus meiner Stimme fern zu halten.


  »Ich bin der Graf«, sagte Harold/Rind, »aber ich bin kein Vampir, nicht mehr. Das ist vielleicht das eigentliche Dilemma, in dem ich mich befunden habe.


  Sie erinnern sich vielleicht, dass ich Ihnen von meiner alten Lehrerin Leila erzählt habe. Nun, eines der Dinge, die sie mich gelehrt hat, war, wie man das Drum und Dran eines Vampirdaseins einschließlich all der unerfreulichen Notwendigkeiten abschütteln und ein normales Leben führen kann. Jedenfalls so normal, wie das Leben für jemanden sein kann, der Zauberei praktiziert.«


  Mit dieser letzten Beobachtung konnte ich mich identifizieren, aber der Graf war noch nicht fertig.


  »Wir kehrten in diese Dimension zurück, in der Absicht, meine Mitvampire in normale Menschen zu verwandeln und so allen Bewohnern dieser Dimension zu gestatten, als Gleiche unter Gleichen zu arbeiten und zu leben. Unglücklicherweise teilten die anderen Vampire meine humanitären Ansichten nicht und wollten lieber weiter als Herren und Regenten existieren. Da habe ich versucht, die Menschen in eine Revolution zu führen, die mit dem Tod meiner Lehrerin und meiner Gefangenschaft in diesem Palast endete. Ubald war derjenige, der uns überwältigt hat. Davon abgesehen ist meine Geschichte im Großen und Ganzen richtig gewesen.«


  »Und warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?«, fragte Tanda. »Wir hätten vielleicht auch um der guten Sache willen geholfen.«


  »Vielleicht«, sagte Rind. »Unglücklicherweise musste ich die Erfahrung machen, dass Gier eher geeignet ist als ein edles Motiv, um sich die Unterstützung anderer Leute zu sichern. Besonders, wenn man ein Vampir oder ein konvertierter Vampir ist, der ausgerechnet bei Menschen Hilfe sucht.«


  »Da wir gerade davon sprechen«, mischte sich Aahz ein, »ich glaube, mich zu erinnern, dass von einer Belohnung die Rede war.«


  Rind breitete die Arme in überaus viel sagender Weise aus.


  »Was soll ich dazu sagen? Als ich das Angebot gemacht habe, habe ich es durchaus ernst gemeint, aber ich konnte schließlich nicht damit rechnen, dass Ihre Methode, den Kuhzauber zu lösen, sämtliches Gold der ganzen Dimension in Blei verwandeln würde.«


  Ich sah mich in der Suite um, und mir wurde klar, dass er offenbar die Wahrheit gesagt hatte. Wo früher Gold im Überfluss als Zierrat gedient hatte, erblickte ich nun nur ein glanzloses, silbriges Metall.


  »Eigentlich«, fuhr Rind fort, »hatte ich gehofft, ich könnte euch davon überzeugen, noch eine Weile hier zu bleiben und mir zu helfen, die Gesellschaftsordnung wieder herzustellen. Sie alle haben schon die verschiedensten Dimensionen bereist, und Ihr Wissen und Ihre Erfahrung wären von unschätzbarem Wert. Ich bin sicher, dass wir am Ende eine Lösung finden werden, um Sie für Ihren Zeitaufwand zu entschädigen.«


  »Ich glaube, das ist mein Stichwort«, sagte Glenda und stand auf. »Zeit, weiterzuziehen. Ganze Welten neu einzurichten ist definitiv nicht mein Fall. Ich werde also aktive Schadensbegrenzung betreiben und nach Hause gehen.«


  »Was? Ohne deinen Anteil an der Belohnung?«, fragte Tanda spöttisch.


  »Tolles Geschäft«, murrte Glenda. »Wie hoch ist gleich ein Anteil von nichts?«


  »Du meinst zwei Anteile«, kommentierte ich leise.


  Einige Herzschläge lang richteten sich alle Augen ausdruckslos fragend auf mich. Dann fing Glenda an zu kichern.


  »Du hast es also endlich heraus gefunden, was?«


  »Du bist der Wandler vom Bazar, nicht wahr?«, entgegnete ich. »Du bist uns vorausgeeilt und hast dich förmlich zerrissen, um dir statt des einen, das dir zustand, gleich zwei Stücke vom Kuchen zu sichern. Und dann wolltest du uns auch noch im Stich lassen, um gleich alles für dich zu behalten.«


  »Hey! Ein Mädchen sollte immer darauf bedacht sein, eine gute Partie zu machen. Das kannst du mir wirklich nicht vorwerfen«, erklärte sie schulterzuckend. »Ich habe schon so viele Leute gesehen, die versucht haben, dieser Karte zu folgen, dass ich mir überlegt habe, ich könnte versuchen, mich dranzuhängen, und so vielleicht mehr erreichen. Ich meine, ich habe eine Menge Arbeit in diese Schatzsuche investiert, aber bisher habe ich nicht ein einziges Kupferstück dafür gesehen.«


  »Aber als wir uns auf dem Vortex zum ersten Mal begegnet sind, hast du gesagt, du wärest kein Wandler«, sagte Tanda.


  »Ich habe gelogen«, verkündete Glenda gleichgültig. »Eines der bestgehüteten Geheimnisse der Wandler ist, dass sie durchaus ihre Gestalt beibehalten können, wenn sie es wollen. Als unser Skeeve hier so überraschend gefragt hat, dachte ich, er würde nur ins Blaue raten, also habe ich mich aufs Bluffen verlegt. Aber ich bin schon ein bisschen neugierig, wie du das herausgefunden hast.«


  »Damals habe ich nur geraten«, gestand ich. »Ich habe das Puzzle nicht zusammengekriegt, bis du mich auf Quweyd zurückgelassen hast.«


  Mein Blick fiel auf Aahz und Tanda.


  »Ich weiß, ihr beide habt gedacht, ich würde mich nur wegen eines hübschen Gesichts zum Narren machen, als Glenda mich so übel übers Ohr gehauen hat«, sagte ich, »und bis zu einem gewissen Grad hattet ihr sogar Recht. Aber ich kenne mich besser als ihr, und je länger ich darüber nachdachte, desto weniger konnte ich glauben, dass ich so naiv bin. Dann erinnerte ich mich an den Zwangszauber aus dem Zelt des Wandlers. Das war es doch, nicht wahr, Glenda? Ich nehme an, dass ich für diese Magik besonders empfänglich bin und die Überreste des Zaubers gereicht haben, meine Kooperation sicherzustellen.«


  »Nahe dran«, sagte sie. »Tatsächlich habe ich den Zauber mit abgeschwächter Wirkung benutzt, während wir zusammen waren, und ich hatte ihn so ausgerichtet, dass die anderen ihn nicht fühlen konnten und folglich auch nicht ahnen würden, was gespielt wurde. Allerdings bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass du genug Erfahrung besitzt, mir auf die Schliche zu kommen. Mein Fehler.«


  »Kann man so sagen«, kommentierte Tanda. »Gute Arbeit, Skeeve.«


  »Nun, wie ich schon sagte, ich denke, es ist Zeit für mich zu verschwinden.«


  »Nicht so hastig«, blaffte Aahz. »Zuerst möchte ich wissen, ob wir uns einig sind, dass dein Mangel an Aufrichtigkeit uns gegenüber jegliche geschäftliche Vereinbarung zwischen uns ungültig werden lässt?«


  »Sicher.« Glenda zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Ob ich nun einen oder zwei Anteile von nichts bekomme, es bleibt nichts.«


  »Außerdem«, fuhr Aahz mit einem strahlenden Lächeln fort, »bin ich überzeugt, es würde dir nicht gefallen, sollte sich auf dem Bazar das Gerücht verbreiten, du würdest die Expeditionen deiner Klienten ausplündern, richtig? Das wäre deinem Ruf nicht zuträglich – oder dem der Wandler im Allgemeinen.«


  Eine gefährliche Spannung legte sich über Glendas Augen.


  »Soll das eine Drohung sein?«


  »Keineswegs«, widersprach Aahz und zeigte ihr erneut sämtliche Zähne. »Du kannst dich voll und ganz auf unser Schweigen und unsere Diskretion verlassen. Wir werden dieses Abenteuer und die Rolle, die du dabei gespielt hast, niemals wieder erwähnen, nicht einmal, wenn wir unter uns sind.«


  »Wirklich?«


  »Wenn der Preis stimmt.«


  »Ich wusste es!«, schimpfte Glenda und verdrehte die Augen. »Perverser!«


  »Perfekter, bitte«, sagte ich. »Und dieser kleine Ausrutscher kostet extra.«


  Aahz strahlte mich allen Ernstes und aufrichtig an, ehe er sich zu Tanda umdrehte.


  »Tanda, meine Liebe?«, sagte er. »Was hältst du davon, Glenda nach Hause zu begleiten und die Details unserer Vereinbarung niederzulegen, während Skeeve und ich hier alles weitere erledigen? Die Atmosphäre auf dem Bazar ist viel besser geeignet, um geschäftliche Verhandlungen zu führen. Wir werden den D-Hüpfer nehmen und in Possiltum wieder zu dir stoßen.«


  »Aber gern«, stimmte ihm Tanda lächelnd zu. »Dann mal los, Süße. Wir werden uns lange und ausführlich unterhalten müssen.«


  Die beiden Damen standen dicht nebeneinander und verschwanden mit einem leisen BAMF. Glenda hatte sich nicht einmal verabschiedet. Nicht, dass mir das allzu viel ausgemacht hätte.


  »Das war eine nette Geste«, kommentierte Rind. »Sie hätten ihren Ruf ruinieren können.«


  »Ihren Ruf?«, knurrte Aahz. »Was denken Sie, würde mit unserem Ruf passieren, wenn herauskommt, dass wir all das durchgemacht haben, ohne auch nur irgendeinen Lohn für unsere Mühen zu erhalten?«


  »So muss es nicht enden«, wandte ich ein.


  »Ach, wirklich? Wir sind in einer Dimension, in der es kein Geld gibt, und haben sämtliches Gold in Blei verwandelt«, raunzte Aahz. »Ich sehe nicht, wie wir davon profitieren sollen.«


  »Nun, da wäre beispielsweise all das, was Tanda zum Lohn für unser Stillschweigen aus Glenda herausschüttelt.«


  »Das ist die Bezahlung für das, was sie getan hat. Nicht für unsere Arbeit.«


  Ich wandte mich an Graf Rind.


  »Gehen wir es noch einmal durch«, sagte ich. »Der Handel lautete, dass wir im Gegenzug für unsere Hilfe so viele Reichtümer mitnehmen dürfen, wie wir tragen können. Reichtümer, nicht Gold. Gold war nur die offensichtliche Möglichkeit. Richtig?«


  »Das ist korrekt«, stimmte Rind zu.


  »Wie steht es also mit den Kuhschädeln aus dem Energieraum?«


  »Ein Kuhschädel?«, fragte Aahz und blickte mich misstrauisch an.


  »Beispielsweise der mit den Juwelen, der an der Wand hängt?«


  »Dieser alte Staubfänger? Der ist immer noch da?« Rind schien ehrlich überrascht. »Natürlich. Das scheint nur fair zu sein. Wenn Sie einen Moment warten, hole ich ihn für Sie.«


  Damit ging er in Richtung Schädellager davon.


  »Weißt du, Kerlchen«, sagte Aahz und legte mir einen Arm um die Schultern. »Manchmal zeigst du wirklich viel versprechende Ansätze.«


  »Es ist nicht viel, aber immerhin etwas«, sagte ich. »Jedenfalls kam es mir besser vor als meine andere Idee.«


  »Die wäre?«


  »Das Blei wieder in Gold verwandeln. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, ob das je irgendjemand versucht hat.«


  Aahz verfiel einige Augenblicke in Schweigen.


  »Lehrling«, sagte er dann mit gewichtiger Stimme. »Mir scheint, du hast noch viel über die Magik zu lernen.«
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